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Das Titelbild

verweist auf den Beitrag, mit dem ERWIN ROHRBERG

den historischen Bau und den erneuerndenUmbau

des Besigheimer Rathauses würdigt. Zugleich
macht es anschaulich, wie sehr die meisten hervor-

ragenden Baudenkmale bezogen sind auf die Haus-

landschaft, von der sie umgeben sind. Wenn dieser

Bezug aufgegeben wird, dann wird jede Denkmal-

pflege zwangsläufig zum musealen Schutz von zu-

sammenhanglosen Einzelobjekten.
(Foto: Werner H. Müller)

Zur SacheWilly Leygraf:

Wer sich gegen rigorose Straßenplanungen oder

Flächensanierungenwendet oder gegendie Ansied-

lung von Industrie-Einrichtungen in Landschafts-

schutzgebieten, der muß mitdemHinweis rechnen,
sein Einspruch gefährde Arbeitsplätze, er verhinde-

re, daß bereitgestellte Mittel in die Wirtschaft flie-

ßen. Aber: Es gibt baureife Projekte, wie zum Bei-

spiel die Schnellbahn Mannheim - Stuttgart, die

wegen angeblich fehlender Mittel nicht so ausge-
baut werden, wie es den Anforderungen des Um-

weltschutzes entsprechen würde. Man könnte sie

jetzt also umweltfreundlicher bauen. Fehlt es den

öffentlichen Händen an Geschick, die nötigen Um-

schichtungen vorzunehmen? Oder sind diese

Hände so sehr von Ressort- und Kompetenzketten
gebunden, daß sie sich nicht rühren können, wie es

die jeweilige Situation erfordert?

Gerade wegen dieser - nur zu oft spürbaren - star-

ren, unelastischenDenk- und Handlungsweise öf-

fentlicher Institutionen ist es nötig, daß einzelne

Bürger, Gruppen von Bürgern, Organisationen und
Verbände durch die Forderung nach Information

und Diskussion, durch Einspruch und Widerspruch
Einfluß nehmen auf das, was in unseren Städten,
was in unserer Landschaft geschieht. Nicht selten
hat solche bürgerschaftliche Initiative eine Maß-

nahme so lange hinausschieben können, bis eine

bessere Lösung gefunden war. Es ist deshalb nicht

leicht einzusehen, wenn Bürgerinitiativen vom

Staat einerseits zwar mitPrämien belohnt, anderer-
seits aber mit dem Entzug der Steuervorteile für ge-

meinnützige Vereine bedacht werden: Und wenn

eine Bürgerinitiative nichts weiter bewirken würde

als mehr Nachdenken, mehr Diskussion, mehr de-

mokratische Auseinandersetzung über die öffent-

lich anstehenden Probleme, selbst dann schon wäre

ihre Tätigkeit von «gemeinem Nutzen»! Wenn auch

nur die Möglichkeit besteht, durch das - vielleicht

etwas umständliche und zeitraubende - Verfahren

der Bürgerbeteiligung zu besseren Lösungen zu

kommen, sollte man sich mit den guten oder auch

nur machbaren «schnellen» Lösungen nicht zufrie-

dengeben. Die schnelle Entscheidung mag gele-

gentlich kurzfristig Vorteile bewirken - Sicherung
von Arbeitsplätzen, Ankurbelung der Wirtschaft,

Verbesserung der Verkehrssituation. - Aber was ist,
wenn sich später «Sachzwänge» ergeben, die dann

die Fortführung des Begonnenen unvermeidlich

machen - und möglicherweise den kurzfristigen
Vorteil umschlagen lassen in Umweltschädigung,

Landzerstörung, in verminderteLebensqualität?
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«Gleichwertige Bedingungen»
für den ländlichen Raum

Willi Birn

Welche Zukunft hat der ländliche Raum?

Bund und Land wollen ihm helfen. Ihr Ziel ist, im

ländlichen Raum Lebens- und Arbeitsbedingungen
zu sichern oder zu schaffen, die denen in den ver-

dichteten Räumen «gleichwertig» sind. Um welche

Werte kultureller, sozialer, wirtschaftlicher Art soll

es sich da handeln? Kann man sich vorstellen, daß

zwischen ländlichem Raum und verdichteten Räu-

men irgendeine Art von Gleichheit hergestellt wer-
den kann? Muß nicht, wer dem ländlichen Raum

helfen will, das ihm eigentümliche Besondere pfle-
gen, damit er nicht zu kurz kommt?

I

Wir alle glauben zu wissen, was ländlicher Raum ist.

Wir denken an die Landschaft, in der die Landwirt-

schaft vorherrscht, in der wir wandern, in der wir

unsere Ferien verbringen, in der es Wälder und aus-

gedehnte Felder gibt. Schon hier stocken wir. Kann
die Filderebene noch zum ländlichen Raum gehö-
ren?

Die Landesplaner haben eine negative Abgrenzung
gewählt. Ländlicher Raum ist, was nicht zu den ver-

dichtetenRäumen zählt. (Die Planer verstehen dar-

unter Verdichtungsräume, die Randzonen darum

und Verdichtungsbereiche.) Zu den verdichteten

Räumen gehört das weite Umland unserer großen
Städte Stuttgart, Mannheim-Heidelberg, Karlsru-

he, Freiburg. Der verdichtete Raum um Stuttgart
z. B. reicht bis nach Heilbronn und Neckarsulm,
nach Schwäbisch Gmünd, an den Nordrand der

Schwäbischen Alb und nach Calw. Zwei Drittel der

Einwohner Baden-Württembergs wohnen in ver-

dichteten Räumen, diese Räume machen aber nur

V 4 der Fläche des Landes aus.

Die Einordnung in die verdichteten Räume richtet

sich nach Bevölkerungs- und Siedlungsdichte und

nach dem wirtschaftlichen Ertrag, den ein Gebiet

erbringt. So gehört das Umland von Städten wie

Ulm, Ravensburg, Aalen, Heidenheim zu den ver-

dichteten Räumen. Diese Städte sind andererseits

wesentlich bestimmend für den sie umgebenden
ländlichen Raum.

Die Kriterien, die für dieEinordnung in die verdich-

teten Räume maßgebend sind, versagen für die Be-

stimmung des ländlichen Raumes. Schon gar nicht

möglich ist es, als ländlichen Raum diejenigen Ge-

biete anzusehen, in denen die Landwirtschaft das

Übergewicht hat. In keinem Landkreis übersteigt
die Zahl der in der Landwirtschaft Tätigen 30% der

Erwerbspersonen. Es ist im übrigen darauf hinzu-

weisen, daß der ländlicheRaum kein geschlossenes,
einheitliches Gebiet darstellt. Das zu beachten ist

wichtig für jede Art von Hilfe. Sie muß den jeweils
verschiedenen Gegebenheiten angepaßt sein.

II

Die ländlichen Räume haben aber, so schwer es ist,
sie flächenmäßig abzugrenzen, wichtige Gemein-

samkeiten. Sie liegen in den Funktionen jedes länd-
lichen Raumes. Hier muß mitallem Nachdruck dar-

auf aufmerksam gemacht werden, daß diese Funk-

tionen, so verschiedenartig sie sind, Stadt und Land

dienen. Ich möchte von vornherein den Verdacht

ausschließen, daß hier eine Konfrontation zwischen
den beiden Räumen aufgebaut werden soll.

Der ländliche Raum sichert uns ein Mindestmaß an

Versorgung mit Nahrungsmitteln aus heimischer

Erzeugung. Das sollte niemand außer acht lassen,
der verantwortlich für die Zukunft plant; und

das muß bedacht werden, wenn man erwägt, die

landwirtschaftliche Nutzung sogenannter Grenz-

ertragsböden aufzugeben.
Wir alle brauchen den ländlichen Raum als ökologi-
schen Ausgleichsraum. Von dort kommen unsere

Wasservorräte, darum ist die Reinhaltung der Ge-

wässer so wichtig. Der ländliche Raum ist unser Er-

holungsraum. Das gilt für die Nah- und für die Fe-

rienerholung und die Heilung in Kurorten. Die Enge
des Raumes bringt die Erholungsarten oft in Kolli-

sion.

Der ländlicheRaum ist die Reserve für den begrenz-
ten Siedlungsraum. Diese Reserve kann dazu hel-

fen, das ungezügelteWachstum in den überlasteten

Verdichtungsräumen zu bremsen. Das Wohnen mit

dem nahen Zugang zur freien Landschaft ist eine

Köstlichkeit. Hier jedoch ist die größte Vorsicht ge-
boten. Manche haben einen Gegensatz zwischen

den «Häuslebauern» und den Naturschützern her-

ausstellen wollen. Wer bedenkt, wie sehr ein Leben

im Grünen demMenschen dient, kann hier keinen

Gegensatz zwischen den einen und den anderen

sehen. Beide sind sich aber bewußt, daß der Boden

begrenzt ist und nicht vergeudet werden darf.

Eine Funktion des ländlichen Raumes liegt mir be-
sonders am Herzen: Es ist die Bedeutung, die seine

Städte und Gemeinden für das bürgerschaftliche
Leben haben. In diesenKommunen kennen sich die

Bürger noch, hier vermag man nicht in die Anony-
mität zu fliehen; hierhat man eine unmittelbareVor-
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Stellung von seinen Gemeinderäten, von seinen

Parlamentsabgeordneten, hier kann man seine

Wege zu Fuß machen, aber auch alle öffentlichen

Einrichtungen noch mit dem Auto erreichen. Ich

denke an Gemeinden bis etwa 20 000 Einwohner

und weiß, daß ich damit weit über den von den Pla-

nern abgegrenzten ländlichen Raum hinausgreife.
93% unserer Gemeinden haben bis zu 20 000 Ein-

wohner. In ihnen wohnt etwas mehr als die Hälfte

unserer Bevölkerung. Diese Gemeinden sind uns

unentbehrlich als Muster für bürgerschaftliche Ver-

antwortung. Sie hat unsere Gemeindeordnung im

Auge, wenn sie das Kumulieren und Panaschieren

bei der Gemeinderatswahl zuläßt.

Ich übersehe nicht den schweren Schaden für bür-

gerschaftliches Zusammenwirken, den die Ge-

meindereform dort angerichtet hat, wo weit ver-

streut liegende Einzelgemeinden zu einer großen
Gemeinde verschmolzen wurden. Aber es besteht

die Hoffnung, daß in den einzelnen Ortschaften

Ortschaftsräte und Ortsvorsteher, aber auch Kir-

chengemeinden und Vereine in der Lage sind, das

alte bürgerschaftliche Leben zu erhalten.

Nicht vergessen werden dürfen die überdurch-

schnittlichen Leistungen, die der ländliche Raum

für die nachwachsende Generation erbracht hat:

Von seinem Bevölkerungsnachwuchs sind in be-

sonderem Maß tüchtige Menschen in die großen
Städte abgewandert. Eine Leistung für das gesamte
Volk, die ohne einen Ausgleich bleibt, die allerdings
dann bedrohlich wird, wenn sie den ländlichen

Raum ausblutet.

Mit einem persönlichen Bekenntnis möchte ich die

Aufzählung der Funktionen des ländlichen Raumes

abschließen. Ich bin in der Großstadt aufgewachsen,
bin aber in besonderer Weise mit demDorf verbun-

den geblieben, in dem der Großvater ein kleines

bäuerliches Anwesen betrieb und in dem ich als

Kind alle meine Ferien verbracht, Feld und Wald,
den rauschenden Fluß und das dörfliche Leben ken-

nengelernt habe. Dort und nicht in der großen Stadt

habe ich meine Heimat.

111

Warum aber machen wir uns, macht sich der

SCHWÄBISCHE HEIMATBUND Sorgen darum, ob
der ländliche Raum auch in der Zukunft diese für

uns alle wichtigen Funktionen ausüben kann? Es

sind zwei widersprüchlich anmutende Gefahren,
die Bedrohung der freien Landschaft und die Ab-

wanderung der Menschen.

Es ist weithin als Faustregel bekannt, daß in Ba-

den-Württemberg seit Jahrzehnten jeden Tag die

Fläche eines Bauernhofes für Gebäude, Verkehrs-

wege, Flugplätze, Sportanlagen und dergleichen
verloren geht. Zwar sind die Verdichteten Räume

von dieser Entwicklung relativ stärker betroffen als

der ländliche Raum. Die stete Zunahme der besie-

delten Fläche ist aber im ländlichen Raum wegen
seiner besonderen Funktionen bedrohlicher als in

den verdichteten Räumen, und sie ist so bedauer-

lich, weil sie oft an dafürungeeigneten Plätzen in Er-

scheinung tritt und obendrein nicht mit entspre-
chendem wirtschaftlichem Erfolg verknüpft ist.

Sorgen bereitet auch die Abwanderung aus dem

ländlichen Raum. Fast die Hälfte der Gemeindenim

Ostteil unseres Landes hat in der Zeit von 1970 bis

1975 an Einwohnerzahl abgenommen. Es gibt Ge-

meinden, die in dieser Zeit über 10% ihrer Einwoh-

ner verloren haben. (Leider läßt die Gemeindere-

form keinen Durchblick auf die früher selbständigen
kleineren Gemeindenmehr zu, sonst wäre die Ab-

nahme in kleinen Orten möglicherweise noch gra-
vierender in Erscheinung getreten.) Im Jahre 1976

war die Abwärtsentwicklungnoch stärker als in den

Vorjahren. In den Landkreisen allerdings ist von

1970 bis 1975 die Einwohnerzahl mit einer Aus-

nahme nicht abgesunken, so daß man annehmen

darf, daß die Abgänge aus den Gemeinden ihren

Mittelbereichen, also dem ländlichen Raum, erhal-

ten geblieben sind. 1976 istaber auchhier ein Absin-

ken zu verzeichnen. Vor einem Trugschluß muß

man warnen. Der Geburtenüberschuß, der da und

dort die Abwanderung abdeckt, stammt nicht von
den Einheimischen, sondern von den ausländischen
Arbeitnehmern. Die Abwanderung im bisherigen
Maß wäre an sich nicht bedenklich. Wir stehen aber

vor der Frage, ob die Gemeinden im ländlichen

Raum auch in Zukunft groß genug bleiben, um den

Aufwand für die verschiedenen Versorgungsein-
richtungen, insbesondere aber für ihre Schulen zu

rechtfertigen.
In der Rezession zeigt sich, daß bei drohender Still-

legung von Betrieben in erster Linie Außenstellen

und Zweigbetriebe im ländlichen Raum aufgehoben
werden. Hier droht zudem ein erheblicher volks-

wirtschaftlicherVerlust. Schließlich muß der ländli-

che Raum zunehmend die von den verdichteten

Räumen benötigten belästigenden Anlagen auf-

nehmen. Das hebt seine Anziehungskraft nicht.

IV

Was kann und muß geschehen, um dem ländlichen

Raum zu helfen?

Im ländlichen Raum sollen, das ist eines der Ziele

des Landesentwicklungsplanes, den anderen Räu-

men «gleichwertige» Lebens- und Arbeitsbedin-

gungen geschaffen werden. Andere reden von
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«wertgleichen» Bedingungen. Das macht die Sache

auch nicht klarer. Der ländliche Raum wird von be-

sonders günstigen Arbeitsmöglichkeiten, aber auch

von Universitäten, von Flugplätzen, von Eisenbah-

nen des Fernverkehrs, von Opernhäusern und

Theatern immer weiter entfernt sein als die verdich-

teten Räume. Nach welchen Maßstäben soll eine

Wertgleichheit oder Gleichwertigkeit hergestellt
werden? Kann man gute Luft gegen einen Arbeits-

platz im Ministerium aufrechnen? (Wo ist das Maß,
das Gleichwertigkeit anzeigt?) Nein, der ländliche

Raum ist etwas Besonderes, und diese Besonderheit

soll im Interesse aller erhalten und gefördert wer-
den, auch wenn es im Einzelfall vergleichsweise hö-

here Aufwendungen nötig macht.

Der ländliche Raum braucht Gymnasien, auch wenn
die in Städten übliche Belegungszahl nicht erreicht
wird; er braucht öffentliche Verkehrsmittel, auch

wenn sie höhere Zuschüsse erfordern als ander-

wärts; er braucht gute Straßen, Energieversorgung
zu günstigen Preisen, Turnhallen, Schwimmbäder.
Er braucht dies alles, um einen Anreiz für die Erhal-

tung und Schaffung von Arbeitsplätzen zu bieten,
da sonst der ländliche Raum entvölkert wird und

seine Funktionen nicht mehr erfüllen kann. Gerade

aber im ländlichenRaum genügt es nicht, dem Ab-

gleiten zu steuern; es müssen - gewiß sehr dosiert -
ausreichende Wachstumsanreize geboten werden.

Zum Lob von Parlament undRegierung müssen wir

sagen, daß in den vergangenen Jahren viel für den
ländlichen Raum geschehen ist. Durch die Schul-

entwicklungspläne wurde das Bildungsgefälle ver-

ringert, die Gemeindereform hat überall leistungs-
fähige Gemeindeverwaltungen ermöglicht (die Zer-

störung von vielen gewachsenen Gemeinwesen

kann der Freund unserer Heimat allerdings nicht

verwinden), viele Straßen wurden gebaut (darüber
ist noch einiges zu sagen), die Gewerbeförderung
hat sich auf den ländlichen Raum erstreckt, der

Fremdenverkehr wurde unterstützt.

Aber noch sind wir weit davon entfernt, beruhigt
sein zu können. Bei näherem Zusehen zeigt sich
aber auch die Schwierigkeit, dem ländlichen Raum

sachgemäß zu helfen. So widersprüchlich die Ge-

fahren sind, so sehr können sich die Hilfsmaßnah-

men in ihr Gegenteil verkehren.
Vornean steht die Sicherung der Arbeitsplätze. Die

Arbeitsgemeinschaft der Industrie- und Handels-

kammern in Baden-Württemberg stellt in einem

IHK-Atlas die Möglichkeiten zusätzlicher gewerbli-
cher Ansiedlung in unserem Land dar. Uns interes-

siert vor allem der ländliche Raum, dem auch der

IHK-Atlas helfen will. Wird aber dem ländlichen

Raum geholfen, wenn in einer Reihe von Landkrei-

sen dieses Raumes fast alle Gemeinden, auch sehr

kleine, Gelände zur gewerblichen Ansiedlung an-

bieten? Wird hier nicht Landschaft verschleudert?

Haben hier nicht die Wünsche der jeweiligen Bür-

germeister ungeprüft ihrenNiederschlag gefunden?
Der ländliche Raum braucht zusätzliche Arbeits-

plätze, aber nicht gestreut über das ganze Land,
sondern zusammengefaßt in geeigneten zentralen

Orten. Wir dürfen die Fehler der Nachkriegszeit
nicht wiederholen. Übtman eine sachgemäße Zen-

tralisierung, dann wird der Verlust an Landschaft

niedrig gehalten werden können.

Ein zweischneidiges Schwert ist der Straßenbau.

Der ländliche Raum braucht gute Straßen, wenn er

nicht veröden soll. Wer erreichenmöchte, daß die

Menschen in ihren Dörfern bleiben, muß für eine

gute Verbindung zum Arbeitsplatz im Zentralort

sorgen, aber auch dafür, daß die Geschlossenheit

der Dörfer nicht von Durchgangsstraßen zerschnit-

ten wird. Also: Umgehungsstraßen, oder gar Stra-
ßen entlang derMarkungsgrenze, wie manche mei-

nen? Hier drängt es zum Kompromiß, jedoch muß
mit allem Nachdruck gefordert werden: So wenig
Straßenwie möglich. Der Bau von Straßenmuß sich

nach dem objektiven Bedarf, nicht nach den unab-

meßbaren Wünschen der Autofahrer richten. Be-

günstigung des öffentlichen Verkehrs vor dem Indi-

vidualverkehr. Der Ausbau bestehender Straßen

(mit Lärmschutzmaßnahmen)hat unbedingten Vor-

rang vor der Neutrassierung. Ich wage folgende

Aussage: der ländliche Raum ist (selbstverständlich
mit Ausnahmen, vor allem in zentralen Orten) mit

Straßen gut versorgt. Die Schwierigkeiten kommen
vom Fernverkehr. Muß der aber immer noch mehr

angeheizt werden, wo doch die Eisenbahnen nicht

ausgelastet sind? Eine nicht leicht zu lösende Frage
ist: Bringen die Autobahnen dem ländlichen Raum,
durch den sie führen, einen Vorteil? Sie bringen
Menschen, sie führen sie aber auch (als Fernpend-
ler) weg. Und noch eines: Müssen für den Fernver-

kehr immer neue kreuzungsfreie Übergänge mit ih-
rem unerhörten Landschaftsverbrauch geschaffen
werden? Kann dem Fernfahrer nicht gelegentlich
das Halten an einer Ampel zugemutet werden?
Vom Landschaftsverbrauch für Siedlungsbauten
sprach ich schon. Auch hier ist derKompromiß nicht

zu umgehen. Härte ist geboten beim Bau von Fe-

rienwohnungen, die nur kurze Zeit im Jahr genutzt

werden, so verständlich der Wunsch vieler Städter

ist, ein eigenes Heim im Grünen zu haben. Sie müs-

sen sich mit dem reichen Angebot an Fremdenver-

kehrseinrichtungen zufrieden geben.
Die wirksamste Hilfe für den ländlichen Raum wäre

es, wenn viele Menschen erkennen möchten, um
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wieviel besser sie auf dem Land als in der Stadt le-

ben: Als Bürger einer Gemeinde mit überschauba-

ren Verhältnissen, als Bürger, der wirklich noch

«Verantwortung für das Ganze» tragen kann, als

Mensch mit leichtem Zugang zur freien Landschaft,
mit günstigen Umweltbedingungen und mit der

Möglichkeit, sich leichter ein Eigenheim zu schaf-

fen als in all den überfüllten Verdichtungsräumen.
Verbreitert sich dieses Bewußtsein für die Vorzüge
des ländlichen Raumes, dann brauchen wir uns um
seine Zukunft keine Sorgen zu machen, nicht, weil

eine nie zu vollziehende wie auch immer geartete
Gleichheit mit der Stadt hergestellt, sondern weil

seiner Besonderheit der Vorzug gegeben wurde.

Das umgebaute Rathaus
von Besigheim

Erwin Rohrberg

Städtebauliche Lage

Das auf einem Höhenrücken zwischen Neckar und

der Enzmündung langhingestreckte malerische Be-

sigheim bietet besonders von der Enzseite eine

schöne Stadtsilhouette. AufMerians Stich von 1643

erhebt sich über dem unteren Stadtteil entlang der

Enz über der hohen Stadtmauer die Oberstadt mit

ihrendrei Dominanten: links der Rundturm der un-

teren Burg, rechts auf der Höhe der ebenfalls runde

Turm der oberen Burg und in der Mitte auf der lan-

gen Stadtmauer in nächster Nähe zur Enzbrücke

und einem damals noch vorhandenen Stadtturm

das unmittelbar auf der oberen Stadtmauer aufsit-

zende steilgiebelige Rathaus.

Die Hauptstraße tangiert den Marktplatz, dessen

Schmalseite der breite Giebel des Rathauses be-

herrscht. Der Marktbrunnen mit dem Standbild ei-

nes badischen Markgrafen im Visier der von unten

aufsteigenden Straße gibt das optische Signal und

gliedert Platz- und Straßenraum. Die Giebel kleiner

Bürgerhäuser säumen die langen Seiten des Platzes:

ein Musterbeispiel guter Platzgestaltung. Die Bau-

lücke südlich des Rathauses, die jetzt vorüberge-
hend als Parkplatz dient, wird durch den geplanten
Erweiterungsbau wieder geschlossen werden.

Geschichte des Rathauses

Besigheim gehörte zur Markgrafschaft Baden und

kam erst 1595 durch Kauf endgültig an Württem-

berg. Bald nach Vollendung der nicht unbedeuten-

den Pfarrkirche erlaubte Markgraf Karl von Baden

1459 die Errichtung eines Kaufhauses, dessen 3

Stockwerke ähnlich wie in Markgröningen dem

Verkauf von Waren im Erdgeschoß, den Tanzbelu-

stigungen im 1. Obergeschoß und im 2. Oberge-
schoß derVerwaltung dienten. Auch beim Esslinger
Steuerhaus, dem sog. «Alten Rathaus», einem aller-

dings nur zweigeschossigenBau, war die Situation

analog. Zu den Obergeschossen dieser 3 Bauwerke

des 15. Jahrhunderts führten an den Längsseiten
vorgelegte Treppen von außen her.

ImLaufe der Zeit wurdemehrmals umgebaut. Einer
der einschneidensten Eingriffe war die Einrichtung
eines Ratsaales von ca. 60 qm im 2. Obergeschoß. Es
wurden dafür Bohlenwände als Abtrennung einge-
zogen, die 1571 teilweise in Renaissance-Grisaille-

Manier mit Königen des Alten Testaments und mit

Cäsaren bemalt wurden. Bevor aber hier 1755 eine

barocke Stuckdecke angebracht wurde, bestand die

Decke des Saales aus einer flachgewölbten Bohlen-

tonne. Es dürfte wahrscheinlich sein, daß bereits

damals und nicht erst 1755 die beiden nordöstlichen

Bundsäulen herausgenommen waren und dadurch

auch das System im Ostgiebel merklich verändert

wurde. Die ca. 8 Meter weit gespannte Balkendecke

mußte an zwei Überzügen aufgehängt werden, die
im Giebel ihr Auflager haben. Die klare Struktur des
alemannischen Fachwerksystems wurde so emp-
findlich gestört, was nicht ohne Folgen blieb, zumal

spätere Zeiten weitere Bausünden hinzufügten.
Wahrscheinlich wurde damals auch das Fachwerk

außen verputzt. Anläßlich eines Umbaues im Jahr
1900 wurde im 1. Obergeschoß ein größerer Ratsaal

eingerichtet, der Marktplatzgiebel mit einem faden,
unhistorischen Pseudofachwerk aus Brettern über-

zogen und mit einer von der jüngsten Renovation

verschonten Balkonvorlaube versehen.

Die Renovierung

Im achten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts war es so

weit, daß etwas Entscheidendes gegen den allmähli-

chen Verfall des Rathauses unternommen werden

mußte. Zur Diskussion stand, ob seine bisherige
Funktion erhalten werden könnte. Wenn nicht,
dann hätte das mit Sicherheit zum gänzlichen Ab-

gang geführt. Glücklicherweise aber hat sich die Er-

kenntnis durchgesetzt, daß ohne ein funktionsfähi-
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Rathaus und Marktbrunnen in Besigheim (Foto: Werner H. Müller).
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ges Rathaus im Mittelpunkt der Stadt die Nut-

zungsvielfalt des ganzen Stadtkernes Schaden er-

leiden müßte und damit zugleich eine ernsthafte

Stadtkernsanierung inFrage gestellt werden würde.

Nachdem am2. 9. 1975 der Planungsauftrag für eine

gründliche Instandsetzung vom Gemeinderatan die

Stuttgarter Architekten HOLSTEIN und FROWEIN er-

teilt worden war und die Pläne am 30. 9. 1975 die

Zustimmung des Gemeinderates fanden, konnte

ein Staatszuschuß zu den Baukosten beantragt wer-
den. Nun ging es schnell: Baugenehmigung durch

das Landratsamt in Ludwigsburg am 25. Oktober

1975, Freilegung des Fachwerkes ab 17. 11. 1975, ei-

gentlicher Baubeginn am 17. 1. 1976, Richtfest am
28. 8. 1976, am 6. 6. 1977 Rückkehr der zwischenzeit-

lich ausquartierten Verwaltung in das instandge-
setzte Rathaus und Einweihung am 15. 6. 1977.

Die Maßnahmen der Instandsetzung

Die Ursache der Hauptschäden war die Feuchtig-
keit, die einerseits unter dem trügerischen Außen-

putz das Fachwerk angriff, andererseits von den

Fundamenten her in Schwellen und Pfosten des

Erdgeschosses aufstieg. Dadurch wurden Aus-

wechslungen von Konstruktionsteilen in großem
Umfang notwendig. Die Feuchtigkeit hatte bis auf

ein Meter Höhe sämtliche eichenen Säulen des Erd-

geschosses durch Fäulnis zerstört. Sie mußten

durch verleimte Eichenholzteile ersetzt werden, die

alten Sandsteinsockel durch Betonsockel. Das Ziel

der Instandsetzung war, die Fachwerkstruktur wie-
der weitestgehend sichtbar werden zu lassen. Unter

diesem Gesichtspunkt erklärt sich auch die Gestal-

tung der neuen Raumtrennwände mitGlas am obe-

ren Anschluß an die Holzdecken. Die Bundsäulen

mit ihren Unterzügen und Kopfstreben blieben

möglichst unangetastet von den neu einzusetzen-

den Wänden. Außer der Auswechselung angegrif-
fener und verfaulter Balken, Schwellen, Kopf- und

Fußbügen mußten auch die vom Holzbock zerstör-

ten Überzüge oberhalb der barocken Stuckdecke,
die erhalten wurde, durch 20 verleimte Holzbalken

12/40 cm ersetzt werden. Ferner galt es, einige Bau-

sünden und deren Folgen zu beseitigen. Dies war

vor allem der Einbau innerer Treppenläufe entlang
der Außenwand. Das durchgehende Gebälk war

hier abgeschnitten worden, was zur Folge hatte, daß
die ganze Fachwerkwand nach außen ausbeulte. Sie

mußte nun wieder nach innen gezogen werden.

Die neuzeitlich gestalteten Räume wurden mit

zweckentsprechender Haus- und Bürotechnik, mit

Personenaufzug, eigener Trafostation, elektrisch

beheizter Fußboden-Warmwasserheizung, elektri-

scher und sanitärer Installation, Teppichspannbö-
den, einer inneren Wärmedämmschale usw. ausge-

stattet, ohne in Konflikt mit der alten Bauweise zu

geraten.
Das äußere Fachwerk wurde rot gestrichen. Es ent-

stand eine hervorragende Wirkung durch die

schwarze, schattierte Umrandung, die auf die bün-

dig verputzten Fachwerkfelder aufgemalt wurde.
Wohltuend hierzu die grüngestrichenen Fenster im

ursprünglichen Sitz zwischen den beiden typischen
Horizontalriegeln des alemannischen Systems.
Dem rustikalen Charakter der freigelegten Stadt-

mauer in der Eingangshalle, über der sich der stei-

nerne Giebel im Südwesten erhebt, entspricht die

Kleinpflasterung mit rötlichen Porphyrsteinen. Die

zweiläufigen Treppen bestehen aus verleimten

Wangen- sie sind am Gebälk aufgehängt -, das Ge-

länder aus Glas und Edelstahl. Die Leuchtstofflam-

Innenpfosten mit Kopfbügen (Foto: E. Rohrberg)

Die neue Innenhalle (Foto: E. Rohrberg).
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pen hängen in Lamellenrohren frei im Raum. Die

Dachdeckung besteht aus Falzziegeln in Mönch-

und Nonnenformat, die der alten Dachdeckung an-

genähert ist. Die Schleppgaubenwangen sind aus

Kupferblech. 3,8 Millionen DM betrugen die Bau-

kosten des Umbaues.

Mit baulichen Mitteln unserer Tage wurde das 500

Jahrealte Fachwerk-Rathauswieder so hergerichtet,
daß es weiterhin als Mittelpunkt der Gemeinde sei-

nen Zweck erfüllt. DieRenovierung kann als gelun-

gen gelten.

Das alemannische Fachwerk im allgemeinen

Die Pfosten (Säulen oder Ständer) stehen weit

(3-6 m) auseinander. Wegen dieser großen Spann-
weite war deshalb eine Verdoppelung des Rähms

notwendig. Kopf- und Fußbänder (Büge oder Stre-

ben) werdenmit den Pfosten, der Schwelle und dem

Rähm überblattet und mit Holznägeln genagelt.
Dieses Fachwerkbild nennt man den «Schwäbi-

schen Mann» bzw. das «Schwäbische Weible». Es

dient im Baugefüge der Längs- und Querausstei-
fung. Die Pfosten stehenmit demHirnholz im Erd-

geschoß direkt auf dem Steinsockel (Gefahr!) bzw.
in denObergeschossen direkt auf den zuvor verleg-
ten Fußbodendielen - als spätmittelalterlicher
Rähmbau bezeichnet. Das Profil der in den Außen-

wänden stehenden Pfosten ist meist quadratisch
und von beachtlichen Dimensionen (40-60 cm, oft

noch darüber). Die weiten Abstände der Bundpfo-
sten werdendurchZwischenpfosten (oder Halbpfo-
sten) verkürzt, die 25-40 cm stark sind und mit der

Schwelle überblattet sind. In der Außenwand wer-

den zwischen die Pfosten zwei horizontale Riegel
(ca. 15 cm) eingezapft, zwischen denen die Fenster

eingesetzt werden. Die Innenpfosten sind gewöhn-
lich achteckig.
Die Balken werden auf das Rähm aufgekämmt. Ty-
pisch für den alemannischen Fachwerkbau sind die

Auskragungen (Überstände) der Geschosse. Dabei
können jedoch nur die Bundbalken, die verdoppelt
sind, am Bundpfosten mittels Knaggen eine Unter-

stützung erhalten, die zugleich eine geringfügige
Verbesserung der Aussteifung darstellt (in Besig-
heim nicht ausgeführt). Die Geschoßauskragungen
bezwecken vor allem einen Raumgewinn und

schützen die Wände vor Schlagregen, hingegen
wird ihr statischer Vorteil meist überschätzt. Die

Dachgiebel machen die Auskragungen mit.

Nach Fertigstellung eines Geschosses werden die

Fußbodendielen bis ans Kopfende der Balken ver-

legt, auf denen dann die Hölzer des nächsten Ge-

schosses aufgeschlagen werden - eine Maßnahme,

die wir heute nicht recht begreifen. Vermutlich

diente aber der Bodenbelag gleichzeitig als Schnür-

oder Reißboden für das folgende Geschoß, das ja in
seinen Maßen wegender Auskragungnicht mit dem

darunterliegenden identisch war. Dieser Art der

Verlegung haften naturgemäß Mängel an, die sich

aber erst im Verlauf längerer Zeit herausstellen. Die

Balkenköpfe werden beim alemannischen Fach-

werkbau nie geschnitzt, dagegen jedoch die Knag-
gen. Die inneren Pfosten stehen gewöhnlich in den

einzelnen Geschossen senkrecht übereinander. In

sie werden die Schwellen und Rähme eingezapft.
Die Ausfüllung der Gefache geschah in ältester Zeit
- vor dem 15. Jahrhundert gab es in Deutschland

noch keinen Fachwerkbau - durchhorizontale Ver-

bretterung. Später wurden sie mit Weidengeflecht
und Lehm ausgestakt und u. U. felderweisebündig
verputzt. Die Blütezeit des deutschen Fachwerk-

baues fällt in die Zeit von 1530 bis 1580. Danach be-

gann eine mehr schreinermäßige Ausführung.

Die Baubeschreibung des Rathauses von Besigheim

Das 1459 erbaute Rathaus ist ein alemannischer

Fachwerkbau. Über dem rechteckigen Grundriß,
der im Erdgeschoß ca. 14,43 m x 24,10 m mißt, er-

heben sich 3 Fachwerkgeschosse, die jeweils durch
fünf Bundpfostenpaare dreischiffig unterteilt sind.
Das letzte der sechs Joche (im SW) ist merkwürdi-

gerweise verkürzt und schließt in allen Geschossen

(auch im Dach) mit einer Mauer ab, die auf derälte-
ren Stadtmauer aufsitzt. Nach außen ist sie voll-

kommen glatt ohne Vor- oder Rücksprünge. Ledig-
lich zwei eingelassene gotische Profilgesimse glie-
dern sie horizontal. Innen verjüngt sie sich jedoch in
kleinen Rücksprüngen je Geschoß. Das mächtige

Die Südseite (Foto: E. Rohrberg).
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Satteldach wird durch drei Kehlbalkenanlagen in

vier Geschosse geteilt. An beiden Giebeln sind in

Höhe des obersten Geschosses Krüppelwalme an-

geordnet, die von Dachreitern aus jüngerer Zeit ge-
krönt werden.

Die inneren Bundpfosten sind im Erdgeschoß acht-

eckig mit Ausnahme des zweiten Bundpfostenpaa-
res vom Eingang her, welches quadratische Pfosten
hat. Alle Pfosten haben eine Stärke von ungefähr
40/40bis 42/42 cm. Im 1. Obergeschoßsind alle Pfo-

sten achteckig und von gleicher Stärke. Auch im

2. Obergeschoß sind sie achteckig, jedoch nur

38-39 cm dick. Das erste Säulenpaar wurde hier je-
doch wie erwähnt beim Einbau des barocken Sit-

zungssaales herausgenommen.
Die Außenwandbundpfosten sind quadratisch, 37

bis 40 cm stark, und bilden in unregelmäßiger An-

ordnung den «Schwäbischen Mann» oder «Wilden

Mann» (mit gegenseitig sich überblattenden Fuß-

und Kopfbügen) und das «Schwäbische Weible»

(Fuß- und Kopfbüge ohne gegenseitige Überblat-

tung). Die Bundabstände betragen im Mittel 4,20 m

(4,10-4,30 m), dazwischen jeweils ein Halbpfosten.
Auch die üblichen Sturz- und Brüstungsriegel sind

vorhanden, allerdings nicht mehr in ihrer ursprüng-
lichen Höhe. Das gilt auch für die Rathäuser in Ess-

lingen undMarkgröningen. Nur noch in den beiden

obersten Geschossen des Fruchtkastens in Geislin-

gen sehen wir die alte Anordnung (s. SCHWÄBISCHE

HEIMAT 1975, Heft 4, Seiten 326 und 331). Man

braucht heute größere Fenster, und so wurden die

Sturzriegel ca. 30 cm höhergelegt. Dagegen fehlen

die sonst üblichen Knaggen an den Bundsäulen,
keinerlei Spuren weisen auf evtl, frühere Existenz

hin.

Die Geschoßdecken-Balken laufen parallel zu den

Giebeln, an den Giebeln ist Stichgebälk. Fünf Bal-
ken liegen in einem Bundfeld (Bundbalken nicht

mitgezählt).
Die im Mittel 20 cm auskragenden Balkendecken

weisen eine Besonderheit auf: vermutlich bei irgend
einem Umbau (Barockzeit?)wurde in allen Geschos-
sen unterhalb der Balkenköpfe ein hölzernes Hohl-

kehlgesims angebracht. Die sonst übliche Ausbil-

dung des Geschoß-Überstandes entfällt. Das Ge-

sims verdeckt den etwas wunden Punkt der freilie-

genden Balkenköpfe der alemannischen Bauweise

und mildert den klaren, aber harten Charakter des

Überstandes ins Liebenswürdige.

Die spätmittelalterliche Maßmethode

Vor der Renaissance war es - aus Gründen, die zu

erläuternhier zu weit führen würde - nicht möglich,

Bauwerke an Hand von Werkplänen auf Papier in
unserem heutigen Sinn zu erstellen. Die Planung
und Vermaßung von Gebäuden fand vielmehr di-

rekt auf der Baustelle auf Reißböden oder ähnlichem

statt.Der Typ des Gebäudes war vorgegeben, die Si-

tuation verlangte nur noch definitive Bemaßung.
Man bediente sich dazu einer traditionellen Bau-

geometrie, über deren Einzelheiten wir erklär-

licherweise mangels ausreichender schriftlicher

Quellen nur ungenügend unterrichtet sind, was

schon zu mancherlei bedenklichen Spekulationen
geführt hat. Aber aus zahlreichen Untersuchungen
anhand präziser Bauaufnahmen lassen sich ein-

wandfreibestimmte, stets wiederkehrendeMaßme-

thoden erkennen, die kaum zu bestreiten sind. Es

handelt sich um einfachste geometrische Figuren
des Kreises, des Quadrates und des gleichseitigen

Ausschnitt aus dem Nordostgiebel (Foto: W. H. Müller).
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Dreiecks, die in Grundrissen und Aufrissen festge-
stellt werden können und jedenfalls bei der Genau-

igkeit eines Fachwerkbauesnicht in Zweifel gezogen
werden können.

Aus einem Grundmaß - hier der Breite des Rathau-

ses - lassen sich geometrisch alle für Länge und

Breite notwendigen Maße ableiten 1
,
wie das auch

bei den Rathäusern in Esslingen und Markgrönin-

gen, beim Fruchtkasten in Geislingen (s. SCHWÄBI-

SCHE Heimat 1975/4) und auch am jüngst renovier-
ten Herrenhaus des Schafhofes in Kornwestheim

der Fall ist und durch Nachrechnung bestätigt wird.
Interessant ist beim Besigheimer Rathaus, daß trotz

eindeutiger Triangulation mit zwei gleichseitigen
Dreiecken die Maßbestimmung im Bereich der alten

Stadtmauer mittels Quadratur erfolgt, die aus dem

Dreieck abgeleitet ist und die auch zur Festlegung
der Mittelschiffsbreite benötigt wird. Mit anderen
Worten: Es wäre denkbar, daß über der älteren

Stadtmauer zunächst ein Fachwerkgiebel geplant
und vielleicht sogar schon zu bauen begonnen wur-

de, dann aber dieses Vorhaben aus naheliegenden
Gründen zugunsten einer massivenWand aufgege-
ben wurde. Das verkürzte letzte Joch sowie die Bau-

geometrie geben Anlaß zu dieser Vermutung.
Ebenso wie der Grundriß wurde, wie die Abbildung
zeigt, auch der Aufriß2 durch zwei gleichseitige
Dreiecke mit gleichemGrundmaß bis in alle Einzel-

heiten bestimmt, ein Verfahren, dasbei allen unter-

suchten alemannischen Fachwerkbauten anzutref-

fen ist.

Aus der Baugeometrie ergibt sich das genaue Maß

des Nürnberger Werkschuhes, der 27,77 cm groß
ist

3 . Es wäre einer Untersuchungwert, zu prüfen, ob
während der Erbauungszeit irgendwelche Bezie-

hungen zu NürnbergerBauleutenbestanden haben.

Schlußbetrachtung der Maßanalyse

Der Grundriß des Besigheimer Rathauses wird

ebenso wie der des Markgröninger Rathauses durch
zwei hintereinandergelegte gleichseitige Dreiecke

bestimmt, der Grundriß des Esslinger Steuerhauses

(sog. «Altes Rathaus») aber durch drei hintereinan-

dergelegte gleichseitige Dreiecke, während für den
Grundriß des Geislinger Fruchtkastens ein anderes

geometrisches System maßgebend war.

Im Aufriß (Schnitt) wurden sowohl in Besigheim,

Markgröningen, Esslingen als auch in Geislingen
zwei übereinandergestellte gleichseitige Dreiecke

angewendet. Das erste Dreieck bestimmt ohne

Rücksicht auf die Geschoßzahl (Besigheim und

Markgröningen haben 3, Esslingen 2, Geislingen 4

Vollgeschosse) die Gesamthöhe des Baukörpers
ohne Dach. Das Dach wird in allen vier Fällen vom

zweiten Dreieck reguliert.
Geplant und gebaut wurden diese Gebäude «nur»

von Handwerkern. Die Beweise für Handhabung

Der gemauerte Südwestgiebel (Foto: E. Rohrberg).

Plan des Nordostgiebels.
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einer «Baugeometrie» bei diesen vier Bauten dürften

kaum anzuzweifeln sein, auch wenn sie nicht durch

«Quellen» belegbar sind. Wir sehen, daß sich im 15.

Jahrhundert außer den Steinmetzen auch die Zim-

merleute an die Regeln einer «Baugeometrie» hiel-

ten, von deren Beschaffenheit uns nur dürftige ge-
druckte «Quellen» unterrichten. Erst 1486 druckt

Matthäus Roriczer sein «Püchlein von der Fia-

len Gerechtigkeit» und 1487 seine «Geometria

deutsch», zwei dünne Bücher, die ihrerseits wieder-
um nur aus alten mündlichen Traditionsquellen
schöpfen konnten und sich im wesentlichen nur mit

dem Quadrat und dem gleichseitigen Triangel be-

fassen. Zu wenig Aussage gegenüber den erdrük-

kenden Indizienbeweisenan den Bauwerken selbst!

Die immer wieder vorgebrachte Frage, was uns sol-

che Untersuchungen nützen, kann nur so beant-

wortet werden: Damals bestand eine permanente
Harmonie fast aller Bauwerke (wer will das beim Be-

sigheimer Rathaus bestreiten?) ohne hochgesto-
chene «künstlerische» Absicht allein durch die

handwerkliche Planung und Ausführung nach rein

handwerklichen, nicht «künstlerischen» Regeln.
Heute dominiert die «künstlerische» Priorität.

Handwerker bzw. Bauindustrie führen alles aus,

auch wenn es ihnen ohne irgendeine Bindung an ir-

gendwelche höhere Ordnung von einem Halb-

künstler vorgeschrieben wird.
Uns fehlt beim Bauen der neuzeitliche «gemein-
same Nenner»! Den müssen wir irgendwann finden!

Das geht nicht ohne gründlichen «Denkprozeß»,
der seine Zeit braucht. Vorliegende Untersuchung
dürfte als nützlicher Denkanstoßnicht so ganz sinn-

los sein.

Anmerkungen

1 Der Untersuchung lagen die Pläne der Stuttgarter Architekten
Holstein und Frowein für den Umbau zugrunde, die nach

Aufmaßen durch einen Geometer gefertigt wurden.

2 Rechnerischer Nachweis: Im Grundriß: ■ V 3 = 12,49 m.

Dieses theoretische Maß entspricht genau dem Istmaß von Au-

ßenkante Giebel bis an die westliche Kante des mittleren Bund-

balkens. Das gleiche Dreieck, senkrecht gestellt, gibt im Aufriß

die Gesamthöhe der drei Vollgeschosse an, währendein weite-

res Dreieck die Firsthöhe liefert.

3 Der Radius des Kreises um das gleichseitige Dreieck mit

s= 14,43 m ergibt • V?= 8,33 m. Wenn dieser, wiedasim

mittelalterlichen Bauwesen bevorzugt gehandhabt wurde,

30 Fuß darstellen sollte, ergibt sich das Fußmaß mit 27,77 cm.

Plan des Erdgeschosses. Proportionsschema.
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Der Kornwestheimer Schafhof
- und wie er gerettet wurde

Gerhard Hämmerle

Vorbemerkung derRedaktion: Es zeigt sich immer wieder,

daß allzu spontane, oft gar hastige Entscheidungen in den

Fragen von Denkmalschutz, Altstadtsanierung oderauch

Stadtplanung und Städtebau nicht immer zu den besten

Ergebnissen führen. Es mag den Behörden und Verwal-

tungen nicht immer angenehm sein, wenn engagierte
Bürger darauf dringen, daß die Probleme von allen Seiten

diskutiert, daß alle Argumente gehört, alle Gegensätze
ausgetragen werden. Solche Auseinandersetzungen ver-

zögern oft den AbschlußderPlanungen und damit den Be-

ginn der Maßnahmen. Es kann aber auch sein, daß auf
diese Weise eine bessere Entscheidung gefällt wird, daß
sich günstigere Bedingungen für deren Verwirklichung
ergeben.
Wir geben deshalb hier einem Bürger und Gemeinderat das

Wort, damit er aus seiner Sicht und seiner Erinnerung
schildert, wie ein Kulturdenkmal von Rang, ein Zeugnis
der OrtsgeschichteKornwestheims nicht zuletzt durch das

Engagement von Bürgern erhalten bleiben und für eine
neue Verwendung wiederhergestellt werden konnte, ob-

wohl sein Abbruch schon beschlossene Sache war.

In der Beilage zur Ludwigsburger Kreiszeitung «Hie

gutWürttemberg allewege» erschien am 8. 6. 1956 -

nur von der Fachwelt und einigen Liebhabern be-

achtet - ein Aufsatz des leider viel zu früh verstor-

benen GERHARD Hess über «Die großen Kornwest-
heimer Höfe». Über den Schafhof heißt es dort:

Stift Lorcher Hof, 200 Morgen. Früher wohl in der Hand

des schwäbischen Kaisergeschlechts der Staufer, vor 1350

vonWürttemberg erworben. Um 1400 als Heimsteuer und

Morgengabe (Witwengut) in der Hand einer württember-

gischen Grafenwitwe, wahrscheinlich der Elisabeth von

Bayern, TochterKaiser Ludwigs, die mit dem in der Döf-
finger Schlacht gebliebenen Grafen Ulrich verheiratet

war. 1453 an Hans Knolls Tochtermann Martin Kurrer

verliehn und mit der Schäferei verbunden, seither bis

heute Schafhof genannt. Von aller Steuer, Dienst und

Schatzung befreit (Freihof).
In den sechziger Jahren erzählte mir ein örtlicher

Parteivorsitzender nicht ohne Stolz auf die fort-

schrittlichen Bestrebungen seiner Partei, man be-

treibe jetzt den Abbruch des alten Schafhofes und

des benachbarten städtischen Gasthofs, um dafür

dort ein Altenheim zu errichten. Ich war entsetzt,

war mir doch schon immer der Schafhof als das

wertvollste Kornwestheimer Gebäude erschienen.

Ich brachte dies zum Ausdruck mit demErfolg, daß

mein Gesprächspartner immerhin nachdenklich

wurde.

Lange Zeit hörte ich nun nichts mehr; der Schafhof

blieb zunächst stehen und ich hegte die Hoffnung,
daß die Pläne wieder ad acta gelegt seien. Aber dem
war nicht so: Im März 1974 fand eine Bürgerver-
sammlung statt. Dabei wurde bekannt, daß sich die

Stadt mittlerweile in den Besitz des Schafhofes ge-
setzt hatte, um ihn abzureißen. Die Mieter wurden

nach und nach anderweitig untergebracht, nichts

wurdemehr zur Erhaltung des Gebäudes getan. Das
Landesdenkmalamt war aber der Auffassung, daß
das Gebäude erhalten werdensollte, unddas Regie-
rungspräsidium hatte es deshalb noch nicht zum

Abbruch freigegeben. In der Diskussionbezeichnete

ein Bürger den Hof als «alten Schuppen» und die

Denkmalschützer als «ortsfremde Störenfriede»,
denen man nicht gestatten sollte, die Entwicklung
Kornwestheims zu hintertreiben.

Dies veranlaßte mich zu einem Leserbrief an die

KornwestheimerZeitung. Ich versuchte, denLesern
klarzumachen, was Denkmalschutz bedeutet: Es

heißt, von unseren Vorfahren überkommene, besonders
schöne und wertvolle odercharakteristische Gebäude usw.

so zu bewahren, daß auch die Menschen, die nach uns le-

ben, sich daran erfreuen können. Die «Lebensqualität»,
von der jetzt viel die Rede ist, hängt eben nicht allein vom

technischen Komfort u. ä. ab, sondern auch von Gemüts-

werten und von der Schönheit unserer Umwelt. Dazu ge-
hört auch das Erlebnis, in einer Gemeinde zu leben, deren
Wurzeln tief in die Vergangenheit reichen. Einen Durch-

schlag dieses Briefes sandte ich auch an das Denk-

malamt, schon um den dort Tätigen zu zeigen, daß
es in Kornwestheim auch verständige Freunde gab.
Dort wurde er zunächst zu den Akten genommen.

Am 28. 4. 1975 zitierte die Kornwestheimer Zeitung
unter der Überschrift «Schützen Denkmalpfleger
das Herrenhaus?» Bürgermeister Dr. Burger: Ich

habe die Hoffnung nicht aufgegeben, daß wir die Geneh-

migungzum Abbruch bekommen. Dazu erschien eine il-

lustrierende, aber auch kommentierende Abbil-

dung:Das Gelände des Hofes ist planiert. AlleWirt-

schaftsgebäude sind abgeräumt. Nur das Herren-

haus steht noch, von ihm sieht man jedoch neben

der weiten, wüsten Fläche nur ein schmales Stück.

Dazu paßt die - ebenfalls kommentierende - Bildun-
terschrift: Das von der Stadt aufgekaufte und mit Aus-

nahme des Herrenhauses (am Bildrand rechts) planierte
Gelände des ehemaligen Schafhofes. Hier soll der Bau des

zweiten Kornwestheimer Altersheims unter der Träger-
schaft der Arbeiterwohlfahrt entstehen. Dieser Neubau

verzögerte sich jedoch bisher von Jahr zu Jahr.
Um diese Zeit erhielt ich einen Telefonanruf des
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Landesdenkmalamts; man hatte wohl meinen Le-

serbriefwieder hervorgeholt und auch erfahren, daß
ich inzwischen Mitglied des Kornwestheimer Stadt-

rats geworden war. Man teilte mir mit, daß inzwi-

schen die Gefahr für denSchafhof hochakut gewor-
den sei, und bat mich um meine Mithilfe in den Be-

strebungen, ihn zu retten. Ich versprach zu tun,was
in meiner Macht stünde.

Es kamen unruhige Zeiten. Besuche, Besprechun-

gen, Diskussionen, Briefe, Versammlungen, Tele-

fonate in großer Zahl. Zeiten der Hoffnung und Zei-

ten der Hoffnungslosigkeit. Aber so lange das Her-

renhaus noch stand, gaben die Befürworter seiner

Erhaltung nicht auf.

Fachkundige Gutachter sollten helfen, eine sachge-
rechte Entscheidung zu finden. Zunächst war die

Oberfinanzdirektion um ein solches Gutachten ge-
beten worden, sie mußte aber dies wegen Arbeits-

überlastung zuletzt doch ablehnen. Dafür hatte das

Hochbauamt Kornwestheim der Stadt ein Gutach-

ten erstellt, wonach für das Gebäude latente Ein-

sturzgefahr bestehe. Das erkannte das Landes-

denkmalamt nicht an, schon weil die Stadt Korn-

westheim keine baupolizeilichen Sicherheitsmaß-

nahmen ergriffen hatte - also die Einsturzgefahr
nicht eben sehr ernst zu nehmen schien. Das Lan-

desdenkmalamtstellte heraus, daß das Herrenhaus

im alten alemannischen Stil errichtet sei - mit grazi-
lem Fachwerk, sehr großen Gefachen, Überplattung
der Streben und einhüftigen, asymmetrischen Stre-

ben. Es sei damit ins 15. Jahrhundert zu datieren,
das einzige Gebäude Kornwestheims aus jener Zeit
und in jenem Stil. Laut alten Steuerlisten habe es

lange Zeit dem reichsten Bauern Kornwestheims

gehört und sei der letzte Zeuge für die stolzen Jahr-
hunderte des dörflichenBauernpatriziats. Es müsse
deshalb der Nachwelt erhalten bleiben.

In einer Gemeinderatssitzung zu Anfang Juli 1975

entgegnete OberbürgermeisterDr. PFLUGFELDER auf

meinen Appell zur Erhaltung desHerrenhauses und

auf meine Vorschläge, es als Heimatmuseum,

Treffpunkt für Betagte oder Bücherei zu nutzen:

Das wiedererstandene Herrenhaus des Kornwestheimer Schafhofes (Foto: Moser).



14

Im Grundsatz stimme ich Ihnen zu. Aber dann fuhr er

fort: Ich habe vor dem Gutachten der Techniker kapitu-
liert. Die Instandsetzung würde allein mindestens

850 000 Mark kosten!

Am 15. 7. 1975 schrieb die Stuttgarter Zeitung von

einer Galgenfrist für das Schafhofherrenhaus. Aller-

dings meldete sie auch: die Gruppe «Zentrale Ein-

richtungen» der Aktion «Bürger planen» habe sich

in ihrem Arbeitsbericht für das Altenheim entschie-

den mit der Begründung: . . . zweifelhafte denkmal-

schützerische Bemühungen sollten nicht vorrangig sein

oder diese wichtige soziale Einrichtung gefährden.
Aber die Mitarbeiter dieser Gruppe konnten in eini-

gen Gesprächen, an denen auch WERNER KRAUS als

unermüdlicher Streiter für die Sache des Schafhofs

beteiligt war, überzeugt werden, daß die Erhaltung
des Schafhof-Herrenhauses den Bau des Altenhei-

mes nicht verhindern müsse, ja, daß man zwischen
beiden eine Verbindung herstellen könne. In der

Folge war die Gruppe «Bürger planen» der beste

Bundesgenosse im Ringen um den Schafhof.

Immer mehr Stimmen wurden inzwischen auch in

der Bürgerschaft für die Erhaltung des Schafhof-

Herrenhauses laut, immer mehr Bürger beteiligten

sich an Besprechungen und an öffentlichen Diskus-

sionen. Das Regierungspräsidium gab zu erkennen,
daß man unter dem Eindruck dieser Stimmen und

Argumente die Abbruchgenehmigungdoch für eine
Weile hinauszögern wolle.

Aber auch die andere Seite blieb nicht untätig: Am

25. 7. 1975 erschienen in der Kornwestheimer Zei-

tung gleich zwei Leserbriefe, die sich für den Ab-

bruch aussprachen: die Erhaltung sei ein teurer Spaß,
denn man habe bisher die Summe der Kosten zu

niedrig angesetzt. Beide Leserbrief-Autoren fragten,
wie man sich denn die künftige Nutzung des Ge-

bäudes vorstelle; einer wurde ganz konkret: Viel-

leichtwürden die Herren Denkmalschützer eine renovierte

Baudenkmalwohnung zur Kostenmiete ihrer sonnigen
Stadtrandwohnung vorziehen?

Anfang August schien das Schicksal des Schafhof-

Herrenhauses entschieden, der Abbruch unab-

wendbar zu sein: In einem Brief des Regierungsprä-
sidiums vom 5. 8. 1975 hieß es: Leider konnte das Re-

gierungspräsidium aus rechtlichen Gründen nicht zu

Gunsten derErhaltung des Schafhofs entscheiden. Ob die
StadtKornwestheim von ihrer Baugenehmigung auf Ab-
bruch des Gebäudes Gebrauch macht, liegt damit aus-

schließlich in ihrerkommunalpolitischen Verantwortung.
Trotz dieser Entscheidung und gerade wegen dieser

kommunalpolitischen Verantwortung haben die

Freunde des Schafhofs auch angesichts der so ent-

scheidend veränderten Situation nicht aufgegeben.
Inzwischen ließ das Landesdenkmalamt eine foto-

metrische Bauaufnahme durchführen - das bedeu-

tete noch einmal Zeitgewinn. WERNER KRAUS ant-

wortete in jenen Tagen den voraufgegangenen Le-

serbriefen mit einer ausführlichen Schilderung der

Bedeutung des Schafhofs als des letztenZeugnisses
der jahrhundertelangenKornwestheimer Geschich-

te. Zum Problem künftiger Verwendung des Her-

renhauses schrieb er: Als Nutzung denke ich zunächst

an die Schaffung einer Altenbegegnungsstätte, denn ge-
rade alte Menschen sprechen solche Bauten und die Aus-

strahlung ihrer Atmosphäre der Geborgenheit doch be-

sonders an. Außerdem wäre vielleicht die Einrichtung ei-

nes Ausstellungsforums für kleine Kunstausstellungen in

Erwägung zu ziehen; weiter die Unterbringung des Stadt-

archivs, einer kleinen Heimatstube und nicht zuletzt ge-

mütlich-stilvolle Räume für Vereinszusammenkünfte
ohne Bewirtschaftungszwang als Alternative zum Kul-

turhaus!

Wenigspäter wurde -wiederumin einem Leserbrief

in der Kornwestheimer Zeitung - allen Ernstes vor-

geschlagen, das Herrenhaus unweit seines bisheri-

gen Standortes - beim «Hexenstäffele» - in einer

Miniaturausgabe wiedererstehen zu lassen, zur Be-

lebung des Stadtbildes und zur Erinnerung an das

Gotische Pforte, Naturstein und Fachwerk.
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originale Herrenhaus, das sei ja nun einmal zu groß
und - abbruchreif.
Am 18. 8. 1975 schaltete sich der damaligeVikar JO-
hann-Henrich Krummacher mit einem Leserbrief

in die Diskussion ein: Eine Reißbrettideologie, die hier

vorschnell reinen Tisch machen und im wahren Wortsinn

nackte Tatsachen schaffen will, führt unweigerlich zu ei-

ner städtebaulichen Entgleisung. In Frage steht, welchen

Wert die Stadt Kornwestheim ihrer eigenen Geschichte

und ihrer Humanität, die sich auch im StadtbildAusdruck

verschafft, beimißt. Der einbetonierte Brutalismus einer

maßstablosen Architektur, der das Leben am Stadtrand

Die Bauaufnahme brachte noch einmal Zeitgewinn . . .
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zuweilen zu einem Alpdruck werden läßt, ist Zeugnis einer

einseitig auf Rationalisierung undRentabilität hin orien-

tierten Unkultur.

In einer Vielzahl von Stellungnahmen, Leserbriefen
und Zeitungsartikeln wurden auch in den folgenden
Wochen die Argumente beider Richtungen immer

wieder neu formuliert und erläutert. Bemerkens-

wert ist u. a. ein Vorschlag, das Altenwohnheim

solle nichtals Betonklotz, sondern «im dörflichen Stil»
errichtet werden; dabei könne der Baukörper des

Schafhofes neuerrichtet wieder in Erscheinung tre-

ten und sich harmonisch in die Umgebung einfügen.
Nach der Ferienzeit verstärkte sich die Diskussion

noch weiter, vor allem als neue «Tatbestände» auf-

tauchten: Am 18. 9. 1975 las man in der Kornwest-

heimer Zeitung die Überschrift 350 000 Mark sind

kein Pappenstiel - Jetzt Konjunkturmittel für den Schaf-
hof? Der damalige Stuttgarter Regierungspräsident
Friedrich Roemer setzte sich öffentlich für die Er-

haltung des Schafhof-Herrenhauses ein, Kontakte

spielten zwischenRathaus und Denkmalamt; Erwä-

gungen wurden angestellt, das Herrenhaus in die

Liste zuschußwürdiger Baudenkmäler aufzuneh-

men. Bei diesem wieder etwas günstigeren Stand

der Dinge verfaßte ich eine Denkschrift, in der alle

wesentlichen Gesichtspunkte nocheinmal zusam-

mengefaßt wurden: Eintausendzweihundertjährige
Geschichte Kornwestheims. Der Schafhof als älte-

stes Fachwerkhaus der Stadt Zeuge von wenigstens
500 Jahren Stadtgeschichte. Nach den Erkenntnis-

sen von FRANZ Much, der mit der fotogrammetri-
schen Bauaufnahme betraut ist, gibt es in Baden-

Württemberg kein anderes Gebäude von dieser

Größe und Bedeutung mehr in diesem frühen ale-

mannischen Stil. Der Schafhof hat also als Bau-

denkmal Bedeutung für das gesamte Land. - Seine

Verflechtung mit der württembergischen Landesge-
schichte. - Architektonisch und hinsichtlich der

Einbindung in die Landschaft prachtvolles Bild.

Städtebauliche Dominante erstenRanges. - Spätere
Generationen würden einen heute etwa erfolgten
Kahlschlag nicht verstehen.-Appell an die Stadträte:

Wir leben in einer repräsentativen Demokratie. Wir

sind nicht der augenblicklichen Volksmeinung,
sondern unserem Sachverstand und unserem Ge-

wissen verantwortlich. Damit haben wir das Recht

und die Pflicht, notfalls Entscheidungen zu treffen,

die vielleicht zunächst nicht allgemein Beifall fin-

den, von denen wir aber glauben, daß die Zukunft

ihreRichtigkeit bestätigen wird.

Diese Denkschrift ging zusammen mit einem attrak-

tiven Farbfoto an die Stadträte, an die verschiede-

nen Dezernate der Stadtverwaltung, die Aktion

«Bürger planen», an das Regierungspräsidium und

das Landesdenkmalamt, an den Schwäbischen

Heimatbund und an einige andere mehr.

Inzwischen hatte auch der Finanzausschuß des

Landtags ein gewichtiges Votum abgegeben: runde
600 000 Mark sollten als Konjunkturspritze nach

Kornwestheim gegeben werden - und zwar aus-

schließlich für den Schafhof! Die Stadt stand vor ei-

ner schweren Entscheidung: wenn sie sich nicht für

die Erhaltung des Herrenhauses aussprach, verzich-
tete sie nicht nur für den eigenen Etat auf die ange-
kündigten DM 600 000, auch das örtliche Bauge-
werbe würde keinen roten Heller von dieser Summe

zu sehen bekommen!

Erneut kam es zu heftigen Auseinandersetzungen;
Flugblätter wurden verteilt, ein «Lokaltermin

Schafhof» ließ erkennen, wie starr die Meinungen
einander gegenüberstanden. An die Stelle der Dis-

kussion war weithin die Polemik getreten. Nur we-

nige Einzelne ließen sich durch Argumente anspre-
chen und überzeugen; dabei kam es gelegentlich
vor, daß Meinungsunterschiede und Polemik sogar
in einzelnen Familien ausgetragen wurden. Die

Mehrheit der Bevölkerung schien für den Abbruch

zu sein und hätte die angekündigten Konjunktur-
mittel lieber in Neubauten oder in Sanierungsmaß-
nahmen für denalten Ortskern fließen gesehen. Das
Herrenhaus blieb «Zankapfel».
Mehr und mehr waren inzwischen Stimmen von

außerhalb zu hören, die auf den überörtlichenRang
des Kulturdenkmals Schafhofherrenhaus hinwie-

sen. So schrieb der Vorsitzende des SCHWÄBISCHEN

Heimatbundes Regierungspräsident i. R. Willi K.

BIRN am 1. 10. 1975 Briefe an den Stuttgarter Regie-
rungspräsidenten Friedrich Roemer und an Korn-

westheims Oberbürgermeister Dr. Pflugfelder, in
denen er mit Nachdruck betonte, der Schwäbische

Heimatbund sei
.

. . mit dem Landesdenkmalamt der

Meinung, daß alles getan werden sollte, um dieses wert-

volle Baudenkmal zu erhalten. Ich bitte Sie deshalb sehr,
im Gemeinderat Ihrer Stadt darauf hinzuwirken, daß der

Beschluß, der den Abbruch dieses Gebäudes vorsieht,

rückgängig gemacht wird. - Und einen Tag später
schrieb der Vorsitzende des Historischen Vereins

Ludwigsburg Dr. Willi MULLER an Dr. PFLUGFEL-

DER: . . . daß es angesichts der tatkräftigen Unterstüt-

zung des Landes ein unverzeihlicher Schwabenstreich

wäre, wenn der Schafhof aus dem in Jahrhunderten orga-
nisch gewachsenen Ortsbild ausradiert werden sollte . . .
Zwei Überschriften auf einer Seite der Kornwest-

heimer Zeitung vom 10. 10. 1975 ließen noch einmal

denGegensatz derMeinungen erkennen. Da hieß es

zum einen «Bürger planen»: Schafhof als Denkmal er-

halten. Die Gruppe Zentrale Einrichtungen schlägt vor:
In Altenheim integrieren. Und zum anderen wurde
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berichtet: Für Abbruch ausgesprochen. Mitglieder des

Automobilclubs diskutierten über das Schafhof-Herren-
haus. Doch das war dann auch das Ende der Diskus-

sion: Schon am darauffolgenden Tag überschrieben

die Stuttgarter Nachrichten ihre neueste Meldung
aus Kornwestheim: Der Schafhof bleibt erhalten: In
letzter Minute vor der Spitzhacke gerettet.

Inzwischen ist die Rekonstruktion des Gebäudes

abgeschlossen. Zur Zeit läuft jetzt der Innenausbau.
Man hat sich entgegen den Wünschen des Landes-

denkmalamtes dazu entschlossen, nur das Äußere

des Hauses in der alten Weise wiederherzurichten.

Das Innere wurde nach modernen Bedürfnissen

ausgestaltet, um das Haus später nicht in musealer

Ruhe versinken zu lassen, sondern mit Leben zu er-

füllen. In Architekt Walter Betting wurde ein

Mann gefunden, der sich dieser Aufgabe mit viel

Liebe, Sachkenntnis und phantasievoller Gestal-

tungskraft angenommen hat. So verspricht das In-

nere anheimelnd und interessant und gleichzeitig
praktisch und vielseitig verwendungsfähig zu wer-

den. Im Erdgeschoß wird eine Altenbegegnungs-
stätte mit Bewirtschaftungsmöglichkeit entstehen.

Hier werden sich Bürger aus der Stadt mit den In-

sassen des demnächst noch in unmittelbarer Nach-

barschaft zubauenden Altenheims in anheimelnder

Atmosphäre treffenkönnen. Die Betreuung wird die

Arbeiterwohlfahrt übernehmen. Im Obergeschoß

gibt es eine Hausmeisterwohnungund einen großen
saalartigen Raum für Vorträge, Konzerte Ausstel-

lungen u. a. Im Dachgeschoß wurde die balkenrei-

che mittelalterliche Konstruktion durch ein freitra-

gendes Dach ersetzt und dadurch ein kirchenschiff-

ähnlicherRaum mitEmpore gewonnen, der sich be-

stens für VereinsVeranstaltungen eignet. Im Falle

des Bedarfs ist Selbstbewirtschaftungmöglich. Hin-

ter der Empore, also im obersten Teil des Daches,
befindet sich noch ein Konferenzraum - z. B. für

Vorstandssitzungen von Vereinen.

Nachtrag

Das Gebäude verfügt über einen großen, sehr alter-
tümlichen gewölbten Keller, in dem vielleicht später
einmal eine „Beize", eine Bürgertrinkstube, einge-
richtet werden könnte. Im August 1976, als die Re-

konstruktion in vollemGange war,benützte ich den

Anlaß meines 70. Geburtstages, einmal zu zeigen,
was man dort machen kann, und lud Gemeinderat,

Verwaltung und zahlreiche Bürger zur ersten

„Schafhofkellerhockete" ein. Das kleine Fest er-

regte allgemeinesVergnügen und trug viel zur Inte-

gration des Schafhofes in das wohlwollende Be-

wußtsein der Kornwestheimer Bürgerschaft bei.

Der Veranstaltungsraum im neugestalteten Dachstock

(Planskizze: W. Betting).

Planskizze der Altenbegegnungsstätte im Erdgeschoß
(W. Betting).
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Heimatpflege heute* Hermann Bausinger

In der Ausstellung «25 Jahre Baden-Württemberg»
wurde eine Karikatur gezeigt, die damals, vor der

Entstehung des neuen Bundeslandes, in einer

Stuttgarter Zeitung abgedruckt war. Im Hinter-

grund des Bildes sind Fassaden einiger mehrstöcki-

gerZweckbautenzu sehen undvor allem rauchende

Fabrikschlote; davor steht, etwas verloren in dieser

modernen Umgebung, ein kleines Fachwerkhäus-

chen mit der Inschrift «Villa Altbaden», unter der
Tür der Besitzer, in dem man den verbissenen

Kämpfer für ein selbständiges Südbaden, Leo

Wohleb, erkennt. Die Bildunterschrift lautet: Jeder

Kaufmann lobtseine Ware - der Zeichner zielte darauf,

den Selbständigkeitswunsch des ländlichen Be-

reichs am Oberrhein und im südlichen Schwarz-

wald lächerlich zu machen. Seht her, so könnte man

die in der Karikatur versteckte Propaganda überset-

zen, seht her, wie kümmerlich sich dieses kleine

Altbaden ausnimmt neben dem übrigen Land mit

seiner blühenden Wirtschaft . .
.

Nun soll hier nicht von der Entstehung des Landes

Baden-Württemberg die Rede sein. Was in unserem

Zusammenhangzählt, ist die Tatsache, daß jene Ka-

rikatur von damals heute eigentlich nicht mehr an-

kommt, nicht mehr ankommen kann - und zwar

ganz unabhängig von ihrer spezifischen Stoßrich-

tung gegen die Repräsentanten Altbadens, die man
heute wohl etwas abwägender und gerechter beur-

teilt. Wer sich heute jenes Bild ansieht, der empfin-
det von vornherein ausgesprochene Sympathie für

das kleine, putzige Häuschen, das da im Vorder-

grund steht und den Raum nicht freigeben will für

einen weiteren industriellen Ausbauund damit eine

weitere Verschandelung der Landschaft.

Die rauchenden Fabrikkamine, im Jahr 1951 ein

Symbol des wirtschaftlichen Aufschwungs, des

wachsenden Wohlstandes, der gesellschaftlichen
Konsolidierung - sie wirken heute, obwohl wir ja
doch auch auf einen wirtschaftlichen Aufschwung
warten, eher bedrohlich; daskleine Häuschen dage-
gen vermittelt fast schon ein wenigHeimatgefühle.
Die kleine Zeitungskarikatur soll nicht überstrapa-
ziert, das Bild nicht überinterpretiert werden. Es

dient hier nur als ein Symptom unter vielen für eine

innerhalb weniger Jahrzehnte von Grund auf ver-

änderte Perspektive. Von Heimatpflege soll hier die

Rede sein. Das ist gewiß kein Thema, das von den

Sitzen reißt, auch heute nicht - aber es ist auchkein

Thema mehr, das von vornherein notwendiger-
weise in ein sektiererisches Abseits führt. Der Na-

turschutz, der durchaus in einem Atem mit der

Heimatpflege genannt werden darf, schiennoch vor
einem Jahrzehnt die Domäne einiger Vorgestriger,
die in biederer Harmlosigkeit die Zeichen der Zeit

verkannten - heute kämpfen Leute wie Hap Gries-

haber und Margarete Hannsmann um die Erhal-

tung der Wacholderheiden, um eineinziges Beispiel
zu nennen. Im Prinzip steht es mit derHeimatpflege
und schon mit dem Begriff Heimat nicht anders:

lange schien es fast ein untrügliches Zeichen von

Naivität und Rückständigkeit, wenn jemand das

Wort überhaupt im Munde führte - jetzt tauchte es

beispielsweise in denDutzenden von Gedenkreden

und Gedenkartikelnauf ERNST Bloch immer wieder

auf, nicht als etwas Schwärmerisches, etwas Ab-

straktes von weit her, sondern als konkrete und

wichtige Aufgabe: Umbau der Weltzur Heimat, wie es

BLOCH formuliert hatte.

Freilich, wer diese umfassende Aufgabe schlicht

dem Ressort «Heimatpflege» zuweist, nimmt nicht
nur einen Teil für das Ganze; er verkennt auch die

besonderen Hypotheken, die auf diesem Ressort la-

sten, die besonderen Schwierigkeiten, die damit

verbunden sind. Heimatpflege - da denkt man am

ehesten an kleine Traditionsvereine, deren aus-

drückliches und häufigstes Kennzeichen die Tracht

ist, die aus früheren Jahrhunderten herübergeret-
tete oder - noch häufiger - die neu konstruierte

Volkstracht. Eine eingehende Auseinandersetzung
mit diesem sekundären Gebrauch der Volkstracht

ist hier nicht möglich, und Pauschalurteile sollen

vermieden werden. Um eine im vollen Sinne echte

oder gar «uralte» Überlieferung handelt es sich ganz
sicher nicht, aber auch nicht um eine bloße Maske-

rade: Trachten waren gewiß schon früher nicht nur

die selbstverständliche Alltagskleidung, sondern

auch- so hat es KONRADWEISS einmal ausgedrückt-
heraldische Formen des Volksdaseins, also etwas, das

Ausweis- und Demonstrationscharakter hatte wie

ein Wappen. Hier geht es lediglich um den zweifel-

los etwas kuriosen Mechanismus, daß die Assozia-
tionen beim Stichwort Heimatpflege so schnell beim

Aufzug von Trachtengruppen einrasten: Heimat

scheint in dieser Zusammensetzung etwas Pitto-

reskes, scheint eine Frage der ästhetischen Garnie-

rung zu sein. Das schöne Alte, das gute Alte - die

Wirkung gerinnt in gefühligen Sprichwortklischees:

* Text einer Sendung des Süddeutschen Rundfunks Stuttgartam
10. 9. 1977
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Wo man singt-und man könnte ruhig hinzufügen:
wo man Tracht trägt, wo man farbige Bändertänze

vorführt - da laß dich ruhig nieder
. . .

Der alljährlich auf dem Kalender verzeichnete «Tag
der Heimat» bietet vielfach ein Muster solchen Hei-

matverständnisses. Die Problematik dieser beson-

deren Feier liegt nicht nur darin, daß hier auf einen

Tag konzentriert werden soll, was dauernder An-

spruch ist - das ist mit dem Tag der Arbeit, dem

Muttertag, dem Weltspartag nicht anders, und in

einer Zeit greller Plakateffekte sind solche Erinne-

rungsakzente wohl kaum zu vermeiden.

Problematischer ist die Frage der spezifischen Ziel-

setzung: der Tag der Heimat kam zustande als Mah-

nung an die verlorene Heimat der Millionen Zu-

wandereraus dem Osten, aber in der Proklamation
von Heimat steckte ja doch auch der Appell zur Ein-

gliederung in der neuen Heimat, und unter diesem

Aspekt ist es kein schlechtes Zeichen, daß dieser

verordnete Tag der Heimat stets ein wesentlich

schwächeres Echo in derBevölkerung gefunden hat

als die spontaneren lokalen oder regionalen Stadt-

und «Heimat»-Feste. Die Ausgestaltung war und ist
sehr verschieden; aber im allgemeinen sind da ei-

nige staatliche Repräsentanten als Redner, einige
Versprengte alter und neuer Traditionsbünde als

Zuhörer und - etliche Trachtler und Fahnenschwin-

ger als Träger des Rahmenprogramms. Indem sie

ihre schönen Gewänder, ihre alten Lieder und Tän-

ze, die scheinbar ganz unproblematische Seite des

sogenannten «Volkstums» vorführen, pendelt sich
«Heimat» weithin im Bereich des Unverbindlichen

und des scheinbar gänzlich Unpolitischen ein.

Heimat als etwas Unpolitisches - das heißt aber

nichts anderes, als daß die jeweils dominierenden

politischen Mächte nicht in Frage gestellt werden.

Die alten Lieder und Tänze, die überlieferte Tracht

und der herkömmliche Dialekt - all das gehört da-

nach in einen Ewigkeitsrhythmus, derweit von den

Tagesfragen entfernt ist. Diese Auffassung ist so

eingefleischt, daß prompt vom «Mißbrauch des Dia-

lekts» gesprochen wurde, als sich imZuge der Aus-

einandersetzung um die oberrheinischen Kern-

kraftwerke Liedersänger und Sprechchöre den ein-

heimischen Dialekt zunutze machten. Das paßte
nicht in das schönfärberische Konzept von Heimat

und Heimatsprache.
An solchen Bruchstellen im Alltagsgetriebe wird

deutlich, daß die Frage der Erhaltung, der Pflege
von Heimat sehr viel weiter reicht als die Belange
der traditionellen Heimatpflege.
Alles, was dazu führt, die Umgebung bewohnbarer zu

machen, ist in diesem weiteren Sinne ein Akt der

Heimatpflege. Nun soll freilich nicht verschwiegen

werden, daß ein solches weiteres Verständnis ins

Uferlose, zumindest in eine kaum begrenzbare
Landschaft führt. Die Umgebung bewohnbarer zu ma-

chen - diese Absicht kann gewiß auf die verschie-

denste Weise verfolgt werden. Die Formulierung
stammt von PETER Weiss, der so das Ziel seiner

Schriftstellerei umschrieb. Andere - Gewerkschaf-

ter und Unternehmer - verfolgen das gleiche Ziel,
indem sie für eine Humanisierung der alltäglichen
Arbeit sorgen. Gemeinderäte dienen dem Ziel,
wenn sie sich für Kinderspielplätze oder besser: für

Bebauungspläne einsetzen, die besondere Kinder-

spielplätze erst gar nicht nötig machen. Und Lehre-

rinnen und Lehrer tun viel für jenes Ziel, wenn sie

zum Beispiel im konzeptionslosen Wirrwarr ihres

Schulalltags ein eigenes Konzept für die Gastarbei-

terkinder entwerfen. AU das ist, in einem weiteren

Sinne, Heimatpflege.
Es ist freilich richtig, daß dieser weitere Begriff von
Heimatpflege nicht wirklich konturiert werden

kann, daß er ausgesprochenunhandlich ist. Es ist si-
cher legitim und sinnvoll, eine engere Konzeption
von Heimatpflege zu entwickeln, die der Lokalge-
schichte verbunden ist, die sich mit den örtlichen

und regionalen Überlieferungen befaßt, die sich

orientiert an den spezifischenMöglichkeiten lokaler

und regionaler Kultur. Der weitere Rahmen, der

umfassende Versuch, die Umgebung bewohnbarer zu

machen, muß aber auch für diese Heimatpflege im

engeren Sinn denMaßstab hergeben; sie muß mehr
sein als nur eine schlechte Spielart von Denkmal-

pflege.
Eine schlechteSpielart, wohlgemerkt, denn hinter
der neueren Entwicklung der Denkmalpflege ist die

Heimatpflege bisher zurückgeblieben. Die Phase, in
der irgendein einzelnes Gebäude in einem Stadt-

kern wegen seiner barocken Verzierungen auf die

Schutzliste kam, bis es dann der fortgeführten Stra-

ßenplanung so im Wege stand, daß sich auch die

Denkmalpfleger den Sachzwängen nicht verschlie-
ßen konnten - diese Phase hat die Denkmalpflege
hinter sich gelassen. Ihre jüngsteEntwicklungkennt

einige Charakteristika, die vorsichtig auf den Be-

reich der Heimatpflege übertragen werden können

im Sinne eines neuen Programms.
Zunächst: Die Denkmalpflege fällt heute ihre Ent-

scheidungen meist auf der Basis einer umfassenden

Dokumentation. Die Heimatpflege, ohnehin mei-

stens weit entfernt von der Forschung angesiedelt,
hat keine solche Grundlage; sie kennt solche Doku-

mentationen kaum. Es gibt hierzulande keinen Mu-

seumsentwicklungsplan, der auch die kleinen Lo-

kalmuseen einbezieht. Ansätze zu Freilichtmuseen

sind zwar aus dankenswerten privaten Initiativen
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entstanden, aber das Hin und Her um ein großes,
übergreifendes Freilichtmuseumist bis jetzt ein fol-

genloses Trauerspiel geblieben.
Beim Stichwort Dokumentation ist indessen nicht

nur an die materielle Kulturüberlieferung zu den-

ken. In anderen Bereichen zeigt sich die Problematik
der «Pflege» oft noch deutlicher. Da ist. z. B. der

Dialekt - sicher eine sehr unmittelbare sprachliche
Ausdrucksform von Heimat. Was aber heißt hier

Pflege, Heimatpflege in diesem elementaren Be-

reich? Gewiß, es gibt eine kräftige Welle neuer, im-

ponierender Mundartdichtung; und es gibt jetzt
auch häufiger Wettbewerbe für Mundartstücke, die

auf die Bühne gebracht werden sollen. Dagegen ist

gar nichts einzuwenden; aber wird dies als Pflege
des Dialekts verstanden, so wird dieserauf einer ab-

gehobenen Ebene der Vorführung - pointierter ge-

sagt: der Show - angesiedelt.
Die Rückwirkung auf den Dialekt in seiner alltägli-
chen Funktion dürfte ziemlich gering sein. Heimat-

pflege auf diesem Gebiet hat andere Dimensionen:

Der Dialekt kann in seiner regionalen, ja lokalen

Vielfalt dokumentarisch festgehalten, und er kann

in seinen Differenzierungen, in seiner historischen

Entwicklung und seinen sozialen Bestimmungsgrö-
ßen erforscht werden: wer redet wann zu wem auf

welche Weise? Erst auf einer solchen Grundlage ist

dann auch sinnvolle «Pflege» möglich. Wichtige
Vermittler, vor allem die Lehrer, könnten auf dieser

Grundlage der Forschung über die Gestalt und die

Funktion, über die Grenzen und die Möglichkeiten
des Dialekts informiert werden. So könnte dann

auch für denDialekt - in seiner notwendig begrenz-
ten Reichweite-Verständnis geweckt, könnte Sorge
getragen werden, daß die Dialektsprecher in be-

stimmten Bereichen, auch solchen der Öffentlich-

keit, nicht vorschnell disqualifiziert werden.
Ein solches umfassenderes Konzept von Heimat-

pflege isoliert die einzelnen Kulturgüter nicht, son-

dern sucht sie aus ihren und in ihren Lebenszu-

sammenhängen zu begreifen. Hier bietet sich als

Analogie ein zweites Stichwort der neueren Denk-

malpflege an: Ensembleschutz. Das einzelne Objekt
soll in seinem städtebaulichen und landschaftlichen

Zusammenhang gesehen werden - und entspre-
chend kommt es auch in der Heimatpflege darauf

an, daß Details nicht demonstrativ herausgelöst,
daß sie vielmehr in Beziehung gesetzt werden zu

den Lebensverhältnissen und kulturellen Möglich-
keiten derBevölkerung. Pflege des Dialekts, um die-

sesBeispiel nochmalsaufzunehmen: dashieße dann

eben nicht nur theatralische Demonstration, das

hieße vielmehr auch: die Leute mitreden lassen in

ihrerSprache, wo es um lokale und regionale Belange

geht, hieße Demokratisierung von Entscheidungen
und nicht nur Popularisierung einer ästhetisch ver-

standenen Sprachform.
In den letzten Jahren ist die Denkmalpflege dazu

übergegangen, die jüngere und jüngste Vergangen-
heit in ihre Schutzmaßnahmeneinzubeziehen. Ein

solches wirkliches Geschichtsverständnis, das nicht

gleich in die mythischen Phantasieräume der Vor-

zeit oder wenigstens des Mittelalters springt, son-

derndie Welt derVäter und Großväter ernst nimmt,
tut auch derHeimatpflege not. Die Konstruktion des

angeblich Uralten erübrigt sich, wenn sich die Ein-

sicht durchsetzt, daß unsere alltäglichen Möglich-
keiten zwar auch durch die Setzungen einer ferne-

ren Vergangenheit begrenzt, daß sie vor allem aber

durch die Entwicklung der letzten50 oder 100 oder

auch 200 Jahre bestimmt werden.

Auf der gleichen Linie liegt die in der Denkmal-

pflege üblich gewordene Einbeziehung von Zweck-

bauten - auch diese Tendenz läßt sich in eine ent-

sprechende Forderung an die Instanzen der Hei-

matpflege übersetzen. Heimatpflege darf sich nicht

nur auf Festtägliches, auf die Demonstration pitto-
resker Formen beschränken. Ihr Erfolg bemißt sich
nach dem Grad, zu dem sie in alltägliche Formen

und Inhalte einzugreifen vermag. Dies trifft zu-

sammen mit einer letzten Tendenz der Denkmal-

pflege, die hier im Vergleich erwähnt werden soll:

sie begnügt sich nicht mehr mit der Etikettierung
von «Denkmälern», sondern überlegt auch, was

daraus im täglichen Leben werden soll. Auch solche

Nutzungs- und Integrationsüberlegungen gehören
zur Heimatpflege, die sich nicht selbstgenügsam auf

bloße Details einer vergangenen Kultur zurückzie-

hen darf. Sie sollte vielmehr bemüht sein, das ge-
samte gesellschaftliche Leben im Sinne einer ver-

nünftigen Strukturierung, im Sinne der Humanisie-

rung zu durchdringen.
Die Überlegungen zu den Zielen von Heimatpflege,
das zeigt sich hier noch einmal deutlich, lassen sich

also nicht stillstellen: Letztlich geht es eben doch um

jene umfassende Aufgabe des Umbaus der Welt zur

Heimat, von der die Rede war.

Das Wort Welt taucht nicht zufällig in dieserFormel

auf. Heimat, das ist Nahwelt, gewiß. Aber diese

Nahwelt läßt sich nicht herausschneiden aus den

weiteren Bezügen, läßt sich nicht herauslösen aus

den Abläufen der Gesamtgesellschaft. Wie steht es

eigentlich mit der Heimat unserer Gastarbeiter? Ist

es zulässig, sie jahrelang auf den Koffern sitzen zu

lassen; darf Heimat für sie nur der Abglanz des fer-

nen Mutterlandes sein? Stünde es den Instanzen der

Heimatpflegenicht gut an, dieseMenschen in ihrem
kulturellen Selbstverständnis zu stärken, die kultu-
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relle Vielfalt der verschiedensten ethnischen Grup-

pen einmal zur Geltung zu bringen - in Ausstellun-

gen, in Vorführungen, am «Tag der Heimat»?

Das ist nur ein Beispiel unter vielen. Für unsere Zeit

gilt mehr denn je die Forderung, die der Philosoph

Walter Schulz als Maxime des Handelns heraus-

gestellt hat: die Ethik im Nahhorizont zu vermitteln

mit der Ethik imFernhorizont. Das klingt abstrakt; in
Wirklichkeit ist es eine sehr konkrete Forderung
auch für den Bereich der Heimatpflege.

Augart Karl Häfner
Es soll hier nicht um einen Au-gart gehen, sondern
um die Aug-art der Mund-art, die ja sonst eine

Ohr-art ist, also um die geschriebene Mundart, um
die Schreibform des Schwäbischen. Eigentlich ist es

ja ein Widerspruch, die für Mund und Ohr geltende
Sprache (von sprechen!) auch dem Auge zuzuwei-

sen und ihre Laute geschrieben (also leis!) zu geben.
Wenn man sie aber schreibt, so möchte man diese

Laute möglichst deutlich anzeigen, man will mög-
lichst phonetisch genau schreiben. Das ist schon bei

der allgemeinen Schriftsprache nur sehr im groben
durchführbar. So sind lange und kurze, offene und
geschlossene Vokale, stimmhafte und stimmlose

Konsonanten nicht genau angegeben; es gelten hier
eben Festsetzungen, die wir als selbstverständlich

hinnehmen.

Auch für die Schreibung der Mundart muß die pho-
netische Forderung obenan stehen. Voll phoneti-
sche Schreibung ist aber hier noch weniger durch-
führbar als bei der Schriftsprache, sie ist auch gar
nicht erwünscht. Eine möglichst rein phonetische
Schreibung braucht nur die Wissenschaft für

Sprachgeschichte und Sprachvergleich. Sie muß

sich dazu aber mancher besonderenZeichen bedie-

nen, und ihre Sprachdarstellung wird so für Nicht-

fachleute oft fast unleserlich.

Wenn aber in Mundart Gedichte, Erzählungen,
Spielstücke aus dem Lebensbereich der Mundart-

sprecher geboten werden, so sollen sie auch von

diesen gelesen werden können. Hier liegt nun ein

Problem: die schriftliche Darbietung der Mundart

soll deutlich sein, aber einfach. Dafür gibt es keine
verbindlichen Festsetzungen wie für die Schrift-

sprache. Wir haben keinen «Rechtschreib-Duden»

und keinen «Aussprache-Siebs» für unsere Mund-

art. Die Mundartschreiber haben hier also weithin

freie Hand, wie sie die Laute derSprache wiederge-
ben wollen, und sie nützen dieseFreiheit z. T. über-

trieben aus. Sie sind aber doch dadurch eingeengt,
daß sich mit unseren 25 Buchstaben eben nicht alle

Laute genau wiedergeben lassen.

Viele Mundartschreiber sehen nun eine wesentliche

Seite ihrer Freiheit darin, daß sie alle die Festsetzun-

gen der allgemeinen Sprache nicht berücksichtigen,
die nur für die geschriebene Sprache gelten, für das
Hören aber nicht bestimmend sind. Sie verwenden

deshalb keine Großbuchstaben für die Substantive

und verzichten auf viele Dehnungs- und Schär-

fungszeichen. Wenn man bloß ans Sprechen denkt,
scheinen auch die Buchstaben c, v, x, y, z überflüs-

sig. Da die Setzungen aber in der Schriftsprache ver-

traute Wortbilder geben, sollte auch die Mundart sie

weitgehend beibehalten, damit ihre Wortbilder

nicht gar zu ungewöhnlich werden. Feste Wortbil-

der sind für das Lesen wichtig; der nicht ganz unge-
wandte Leser liest ja nicht Buchstaben, sondern

Wörter und Wortgruppen.
Das gilt sicher von der Großschreibung. Gewiß hört
man sie nicht. Sie wäre also bei der Mundart, bei der
es vor allem auf das Hörbare ankommt, nicht nötig.
Solange aber die Schriftsprache nicht auf sie ver-

zichtenwill, sollte dieMundartes noch weniger tun.
Wenn für die Berechtigung der Großschreibung in
der Schriftsprache gesagt wird, daß sie dasLesen er-

leichtere, so sollteman bei derMundartauf diese Er-

leichterung nicht verzichten. Man braucht für die

Schriftsprache nicht die allgemein bekannten künst-

lichen Beispiele anzuführen (weise Reden hören,
Weise reden hören), muß aber doch zugestehen,
daß in der Großschreibung eine wichtige Hilfe für

die Unterscheidung der Wortbilder liegt.
Und so unnötig und widersprüchlich manche Zei-

chen für Länge und Kürze in der Schriftsprache
sind, auch sie tragen dazu bei, uns feste Wortbilder

zu geben. Der Abstand der Schreibung «fi» vom

Wort «Vieh» wäre doch zu groß. Bei manchen Wör-

tern der Mundart ist es auch gut, Länge oder Kürze
besonders zu zeigen, weil sie anders sind als in der

allgemeinen Form der Sprache, so etwa dees, wedder

statt des und weder.

Wenn durch Verzicht auf Großschreibung und

Weglassung mancher Dehnungs- und Schärfungs-
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Zeichen ein bißchen Ballast der Schriftsprache ab-

geworfen wird, der für die phonetische Schreibung
der Mundart lästig wäre, so könnte das bloß einen

kleinen Anfang bedeuten, und für die Laute selber

bleibt noch viel Arbeit. Worin diese beim Schwäbi-

schenbesteht, soll hier angedeutet werden. Es kann
sich dabei aber nicht darum handeln, daß ein allge-
meines Schwäbisch gezeigt werden soll. Zwischen

der Älblermundart MATTHIAS Kochs von Dierenga
oder der Sebastian Blaus aus dem einst vorder-

österreichischen Raoteburg oder der Unterländer

Mundart August LämmlEs von Aosweil bestehen

große Unterschiede, die bei der schriftlichen Dar-

stellung nicht verwischt werden sollen.

Wenn die Mundart örtlich bestimmbar bleiben soll,
so ist an erster Stelle die Verschiedenheit des Dop-
pellautes ei (altesei) zu nennen, der im Westen zu oa,

in der Mitte und im Osten zu oe wird; dort lauten

nein, breit: noa, broat; hier dagegen noe, broet. Diese

Formen werden selten vermischt, so zuweilen bei

LäMMLE, bei dem in demselben Gedicht Wörter mit

oa und oe vorkommen können. Will er damit beiden

Seiten dienen, oder ist es vielleicht in seinem hart an

der oa-oe- Grenze liegendenAosweil so? Die Formmit

oe scheint vielfach, als die in Stuttgart übliche, für
feiner zu geltenals die mitoa. Ganz auf örtliche Fest-

legung verzichtet haben die sogenannten Salonlyri-
ker des vorigen Jahrhunderts. Sie haben so in ihren

Gedichten ein allgemein verständliches Schwäbisch

geboten und damit nettenLesestoff geliefert, aber so
weder der Mundart noch dem Volkstum gedient.
In welchen Stücken bringt nun möglichst lautge-
treue Schreibung des Schwäbischen die größten

Abweichungen von der allgemeinen Schriftspra-
che? Wie und wie weit können diese angedeutet
werden, ohne daß die Lesbarkeit zu stark beein-

trächtigt wird und Wortbilder entstehen, die zu

sonderbar, oft lächerlich sind?

Die wichtigsten Unterschiede sind bei den Konso-

nanten die Erweichung der harten p, t, k, auch z

(= fs), und dieVerbreiterung dess zusc/i inst und sp;

bei den Vokalen einige Doppellaute, die gerundeten
Laute, die Senkungvon i und u vor Nasalen und die

Behandlung des verdumpften e.

Spitze st und sp kommen im Schwäbischen kaum

vor, weder im In- und Auslaut, noch im Anlaut,

überall wird verbreitert! Da auch die gewählte

Hochsprache im Anlaut verbreitern darf, besteht

wohl keine Notwendigkeit, daß bei Schreibung der

Mundart hierbreite Laute angegeben werden, wo-

möglich als schd und schb. Überhaupt ist es wohl

nicht zweckmäßig, jedeVerbreiterung schriftlich zu

zeigen, besonders nicht bei den Endungen der Su-

perlative und bei Zeitwortformen; allzuviel sch ist

nicht eben schön: schdärrichschd, schbidsichschd,

schdrengschd, schbrichschd, schdobfschd.
Eine sehr stark ins Ohr fallende Besonderheit des

Schwäbischen ist das Fehlen der harten Verschluß-

laute p, t, k. Zwar wird k vor Vokalen hart gespro-
chen (Kasten,Kerl) und auch p und t kommen vor,

aber nicht dort, wo die Schriftsprache sie setzt (be-

halten =palte, die Hand = ta'd); aber im allgemeinen
lauten alle weich, sogar im Anlaut. Es ist nun aber

doch nicht ganzrichtig, p, t, k einfach durchs, d, g zu

ersetzen, da diese «weichen» Laute bei uns ja doch
nicht eigentlich weich, d. h. stimmhaft gesprochen
werden, sondern eben bloß schwache harte, d. h.

nicht behauchte sind. Unsere Mundart kennt ja
überhaupt fast keine wirklich stimmhaften Konso-

nanten, auch l, m, n, s, w erhalten selten Stimmton.

Es kann deshalb keine zu starke Versündigung an

der «Richtigkeit» der Mundart sein, wenn an weni-

ger markanten Stellen die harten Laute der Schrift-

sprache beibehalten werden. Namentlich da, wo

von der Schriftsprache her eine falsche Blickrich-

tung eingeleitet werden könnte. Wenn walten, Wirt,

Volk, Torte, Pracht mit Buchstaben für die weichen

Laute geschrieben werden, so denktman unwillkür-
lich an Wald, wird, folgen, dort, brachte; patschen als

badschen geschrieben läßt an baden denken; treu als

drei ist wohl nicht angängig. Solche Verwechslun-

gen sind lästig; es gibt schon in der Schriftsprache
mehr, als wünschenswert ist, die Mundartschrei-

bung soll sie nicht noch vermehren.

Weil so örtliche Unterscheidungen angegeben wer-

denkönnen, sei auch der Buchstabe r gestreift. Wör-

ter wie Gaarten, kuurz, Wiit, Hiisch zeigen, daß r die

Silben längt oder ganz ausfällt. In Aoher, Raoher,

(Ohr, Rohr) wird vor r ein Laut eingesetzt, in aram,

Bereg, Hora (arm, Berg, Horn) nach ihm; ein s wird

nach r zu sch verbreitert (fürsche).
Bei den Vokalen entsteht die Frage, ob die gerunde-
ten ö, ü, eu, äu beibehalten werden sollen. Unsere

Mundart rundet hier nie, in ihr werden sie zu e, i, ei

und sind auch deren Änderungen unterworfen. Da
die Entrundung ohne Ausnahme ist, schadet es

kaum, wenn die Buchstaben für sie belassen wer-

den, wo sonst irrtümliche oder schwer lesbare Wör-

ter entstehen würden. Kein Schwabe wird einen ge-
rundeten Laut sprechen, wenn baös, müed geschrie-
ben wird; aber diese Formen sind leichter verständ-

lich, als wenn baes, mied geschrieben würde.

Dagegen wird man nicht darauf verzichten wollen,
die Senkungvon! (undw) und« zue und o vor Nasa-

lenanzugeben. Wenn diese Besonderheiten unserer

Mundart nicht bezeichnet werden, so ergibt sich

eben kein Schwäbisch (Kenderwendel, gsond ond

monier, Rompf ond Stompf).
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Zweifel für die Schreibung der Mundart gibt es auch
bei den Wörtern, in denen die Schriftsprache e hat;
dieses e kann jabreit alsä oder spitzals e gesprochen
werden; die schwäbische Form der Hochsprache
bringt alles durcheinander, e kann als ä, ä als e ge-

sprochenwerden(leer, beten, fährt, Räder, Schwefelbä-
der). Man könnte nun meinen, phonetische Schrei-

bung der Mundart müsse in diesem scheinbar will-

kürlichen Durcheinander Klarheit bringen und lär,

bäten, ferd, Reder schreiben. Das wäre eine argeVerir-

rung; kein Schwabe wird, wenn er nicht künstlich

Bühnensprache sprechen will, fährt und Räder mit ä

sprechen. Hier sollte unbedingt auf die genaue Dar-

stellung derLaute verzichtet werden und die allge-
meine Schreibung beibehalten werden.
Auch über die aus offenen und geschlossenen Lau-

ten entstehenden Doppellaute sollte Klarheit herr-

schen: hierae (See, weh), dortea (Weg, leben). Wieae

und ea auseinanderzuhalten sind, so auch oa und ao

(noa, broat, laos, taot).
Von sehr großer Bedeutung für die Schreibung der

Mundart ist der zwischen e und a liegende Laut vie-

ler Nebensilben. In der Schriftsprache steht hier

meist e. Soll man nun, um deutlich zu zeigen, daß
Mundart dargestellt werden soll, hier überall a set-

zen? Vielfach geschieht das. Sicher aber wird so der

Mundart schlecht gedient, weil ungewohnte Wort-

bilder entstehen. Das ist besonders der Fall, wenn
noch andere Laute der Mundart phonetisch genau

wiedergegeben werden wollen. Dann gibt es For-

men wie wandarar, schbarar, fedara, fegala, lärarna,

biddarar, dadla, hobla, (hoplal), dabfara, dsabla, gaggara,
sdagalad, dieWanderer, Sparer, Federn, Vögelein, Lehre-

rinnen, bitterer, tadeln, hobeln, tapferen, zappeln, gak-
kern, s tagelet bedeuten sollen. Verbindungen sehen

dann so aus: ama alda schnadarar, beima arga boldarar.

Manche Mundartschreiber sehen in dieser Verwen-

dung des a eine besonders guteVerdeutlichung der

Mundart; sie scheinen zu meinen, zur Mundart ge-
höre notwendig derbe Breite.

Das zeigen sie dann besonders auch in der Behand-

lung der alten Doppellaute ie, uo,üe die sie nicht als

ie, ue, üe schreiben, sondern breit als ia, ua, ia, also

Hab, guat, miad. Es heißt dann bei ihnen:a Habet, guada
Muadar, dia miada Briadar, a wiaschda argaKuafliagada.
Hier zeigt sich neben der Vorliebe für das Breite,
Ungeschlachte auch ein Hinüberschielen zum Bairi-

schen. Als Begründung dafür, ie alsDoppellaut ia zu
schreiben, mag man vielleicht anführen, daß so

nicht das Dehnungs-e gemeint ist. Wenn aber die

Dehnung gar nicht oder durch Doppel-! bezeichnet

wird, so kann für den gesprochenen Doppellaut ie
beibehalten werden (vil, Wiise; lieb, Tier).
Es sind vielerlei Fälle, in denen zur Schreibung der

Mundart andere Buchstaben zu setzen sind als in

der Schriftsprache, weil die Mundart eben andere

Laute hat. Aber man sollte auf eine lautgetreue Wie-

dergabe verzichten, damit nicht zu seltsame Wort-

gebilde entstehen. Die Lesbarkeit ist für das «Mund-

artvolk» wichtigerals genaueDarstellung der Laute,
die ja doch immer bloß ungenau sein wird.

Überhaupt legt man bei der Schreibung der Mund-
art vielleicht zuviel Wert auf die Lautung und ver-

nachlässigt darüberWichtiges, was unbedingt auch
dazu gehört: ihre besonderen grammatischen For-

men. Hier sei bloß genannt die Bildung der Mehr-

zahl und manche Zeitwortformen. So heißt es im

Schwäbischen Däg, Roß, Faß, Geschäfter, Tantena,

Mischtena, i tritt, i hilf, i gsieh, mr saget, se kommet.

Kaum weniger wichtig als die einzelnen Laute sind

auch die Verbindungen, Zusammenziehungen,
Weglassungen der Mundart. Wie sollen diese ange-
deutet werden? Gar nicht, durch Apostroph, Binde-
strich? Als allgemeine Regel kann bloß genannt
werden: Nicht zuviel Zeichen setzen und keine un-

gewohnten Zusammenziehungenbilden. Ufern Berg
geht gut, ufemeBerg schon weniger, ama Tag geht an,
anama Tag aber kaum mehr. Viele Zeichen machen

das Schriftbild unruhig, und sie stören beim Lesen.

Sie können wohl in manchen Fällen Hilfen geben
und das Unterscheiden erleichtern, etwa bei der

mehrfachenBedeutung von wo (nun, nur, noch, nahe,
nachher).

Daß der Unterschied zwischen Mundart und

Schriftsprache nicht nur in der Lautung liegt, son-

dern ganz wesentlich auch im Wortschatz, ihrer

ganzen Ausdrucksweise, ihrem Reichtum an Re-

densarten, braucht nicht betont zu werden, wenn

von der schriftlichen Darstellung der Mundart ge-
handelt wird. Angeführt soll es aber doch werden,
weil hier vielfach gefehlt wird. Es ist schlechte

Mundart, auch wenn ihre Laute noch so gut ange-
geben werden, wenn sie nicht aus der Sprachwelt
der Mundartsprecher, sondern aus einer anderen

Geisteshaltung heraus gegeben wird.
Zum Schluß sei noch auf eine Hemmung hingewie-
sen, zu der geschriebene Mundart leider führen

könnte: Für die Mundart wesentlich ist auch ihr

Wort- und Satzton, die ganze Sprachmelodie. Zu

genaueAngabe der Lautung erschwert nicht nur das

Lesen der einzelnen Wörter, es beeinträchtigt auch
die Betonung. An richtige Betonung kann man über

der Mühe, die das Lesen macht, oft gar nicht mehr

denken. Man steht der Sprache gegenüber wie

Grundschüler beim Lesenlernen und verfällt dann

auch beim Lesen der Mundart in den Schulton der

Leseanfänger. Wenn geschriebene Mundart gelesen
werden soll, so ist die Betonungwesentlich; es ergibt
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sich eben sonst keine Mundart. Wer in der Mundart

lebt, in wem sie lebendig ist, der wird richtig beto-

nen, auch wenn die einzelnen Wörter nicht ganz
lautgetreu wiedergegeben sind.

Deshalb sollte die Entscheidung bei der Schreibung
der Mundart so fallen: So schreiben, daß es als

Mundart gelesen werden kann, leicht gelesen wer-

den kann und deshalb gern gelesen wird. Die

Schreibung soll zeigen, daß es Mundart ist, welche
Mundart es ist, aber sie soll das Lesen nicht zu sehr

erschweren, indem sieWortgestalten bildet, die von
denen der uns vertrauten Schriftsprache zu sehr

abweichen. Die Mundart soll in ihrenWörtern nicht

Rätsel bieten, die gelöst werden müssen. Es ist ja
nett, wenn bei einem verrätseltenWort das Aha-Er-

lebnis kommt: Das ist gemeint! Aber wichtiger als
dieses kleine Erlebnis ist das große Erlebnis des gan-
zen Lesens, und das wird über dem kleinen oft ver-

hindert. Geschriebene Mundart will in Gedichten,

Erzählungen und Spielstücken Freude und Gelöst-

heit bringen und darf deshalb nicht zum Lösen von

Worträtseln nötigen.
Phonetische Verrätselung der Mundart ist keine

sorgliche Pflege, sondern fast möchte man sagen,
eine Verteufelung. Sie zeigt fast immer, daß die

Schreiber sich selber nicht i n die Mundart stellen,

sondern vornehm überlegen über sie. Vielfach

entsteht der Eindruck, daß ihnen die Mundart über-

haupt keine so recht ernste, sondern eine mehr oder

weniger lächerliche Sprachform ist. In witzigen, lu-

stig sein sollenden Stücklein soll bei ihnen deshalb

schon die Schreibung mancher Wörter ein billiger
Witz sein. Sie muten der Mundart zu, daß sie in ih-

ren Wortformen den dummen August, den Bajaß
mache. Wer Mundart schreibt, sollte nicht über sie

spotten, sondern sie als einen Teil der Heimat pfle-
gen. Dazu soll sie aber so geschrieben werden, daß
sie gern gelesen wird.

ChristianWagner
Märchenerzähler, Brahmine und Seher

Friedrich A. Schiler

Ostersamstag

Wie die Frauen

Zions wohl dereinst beim matten Grauen

Jenes Trauertags beisammen standen,

Worte nicht mehr, nur noch Tränen fanden,

So noch heute

Stehen, als in ferne Zeit verstreute

Bleiche Zionstöchter, Anemonen
In des Nordens winterlichen Zonen.

Vom Gewimmel

Dichter Flocken ist ganz trüb der Himmel.

Traurig stehen sie, die Köpfchen hängend
Und in Gruppen sich zusammendrängend.

Also einsam,
Zehn und zwölfe hier so leidgemeinsam,
Da und dort verstreut auf grauer Öde,
Weiße Tüchlein aufgebunden jede,

Also trauernd,
Innerlich vor Frost zusammenschauernd,
Stehn alljährlich sie als Klagebildnis
In des winterlichen Waldes Wildnis.

Ich zähle dieses Gedicht - das ist sicher sehr subjek-
tiv- zu den mir liebsten Gedichten deutscher Spra-

ehe. Es wurde vor gut 80 Jahren geschrieben von ei-

nem damals wie heute wenig Bekannten: von CHRI-

STIAN WAGNER aus Warmbronn.Einem Kleinbauern

aus dem württembergischen Gäu. Allerdings: Bau-

ern- oder gar schwäbische Heimatdichtung ist das
nicht. (Von AUGUST LäMMLE spricht man darum

mehr als von Christian WAGNER.) Hermann Hes-

se, Gustav Landauer, Kurt Tucholsky haben ihn

schon zu Lebzeiten erkannt und gerühmt: Christian

Wagner, den ich immer bei mir führe und nur: die Deut-

schen lesen solche deutschen Gedichte nicht heißt es bei

TUCHOLSKY; Karl Kraus hat ihn dann in der Fackel

gerühmt, THEODOR Heuss hat ihn liebevoll be-

schrieben, Albrecht Goes, Robert Minder haben
ihn zitiert. Und neuerdings wird er wieder aus der

Versenkung geholt: Vor ein paar Jahren Aktivitäten
einer ChristianWagner-Gesellschaft, eine neue Ge-

dichtauswahl, Faksimile-Ausgaben der «Eigenbröt-
ler» und der «Sonntagsgänge». Dazu Dispute im

Leonberger Gemeinderat um das Geburtshaus in

Warmbronn: merkwürdige Renaissance eines Au-

ßenseiters - fast suspekt, wenn man auf die Schar

seiner Verehrer zurückblickt: Den «vaterlandslosen

Pazifisten» HERMANN HESSE, den «subversivenLite-

raten» KURT Tucholsky, den kritischen Intellektu-

ellen Karl Kraus, den kompromißlosen Demokra-

ten Theodor Heuss, den «Anarchisten» Gustav

Landauer.

Überarbeitete Fassung einer Sendung des Südwestfunk-

Landesstudios Tübingen.
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Wem jeder Andersdenkende als «zersetzend» gilt,
der wird nie Zugang finden zur Welt dieses jeder
Schablone, jedem Herrschaftsanspruch sich mit

sanfter Gewalt entziehenden Kleinbauern aus

Warmbronn. Er paßt in keine vorgefertigte Form,
dieserBauer und Dichter, der alles andere eherwar

als ein «Bauerndichter».

Keiner hat dies so klar erkannt wie THEODOR HEUSS

in seinem Essay «Christian Wagner aus Warm-

bronn» - übrigens 1935 geschrieben, also schon na-

zistischem Schreibverbot zuwiderhandelnd:Da hat

man also einen richtigen Bauern, der Gedichte gemacht
hat — er war fast fünfzig fahre alt, als er mit einem Päck-

chen beschriebenen PapierdenWeg nach Stuttgart antrat,
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ob das wohl einer drucken werde. Der Verleger fand sich.

Er war wohl etwas erstaunt, als das kleine Bäuerlein mit

dem großen Kopf, ungeschickt, doch in einer seltsamen in-

neren Sicherheit, vor ihm stand - und dann der Titel:

«Märchenerzähler, Brahmine und Seher!» Das war etwas

kraus und skurril, aber der Angesprochene spürte, das ist

mehr als ein Kuriosium, wenn da einer vom Dorf herein-

kommt, im dunkeln, gesäumten Sonntagsrock, und trägt
im Wort das Gewand eines indischen Weisen.

Es ist nichts mit Erdgeruch und Scholle. Nein, dieser

Mann, der seinen Acker umbricht, seine Wiesen mäht,

seinen Dung fährt, den Kühen, Säuen, Hühnern Futter

bringt, paßt gar nicht in das Schema der dörflichen Epik
und Lyrik. Die «Bauerndichter» sind Pfarrer, Lehrer,

Landärzte, Anwälte derKleinstadt - vielleicht, daß bäuer-

licheHerkunft ihr Wissen und Empfinden nähert, aber sie

haben Abstand genommen und sind Betrachtende gewor-
den. Dieser hier rackert sich im schweren und gleichmäßi-
gen Beruf ab, aber er lebt in einer anderen Welt.

Und er stellt diese «andere Welt» - seine eigentliche
Welt - dar im Gedicht. Ich glaube, das ist die erste

große Faszination, die von CHRISTIAN WAGNER aus-

geht: Daß hier auf ganz ursprüngliche, naive Weise

Sein und Aussage, innere Existenz und Dichtung
übereinstimmen. Er reflektiert nicht über sich, er be-

richtet nicht von sich - er sagt sich. Total un-intellek-

tuell, fast wie ein exotischesWesen wirkend, für den

Intellektuellen seiner wie unserer Zeit. Dabei nicht

reflexionslos naiv. Im Gegenteil: Gedankenlyrik,
höchst eigenwillige Philosophie oder Spekulation
über das Leben - aber ganz ohne den üblichen und

zu erwartenden bildungsbürgerlichen Schulhinter-

grund. Ein «ungebildeter» vom Lande, Geißenhal-

ter und Bahnarbeiter, im Gewände des Brahminen,

des Sehers. Ist das tatsächlich so ungewöhnlich im

Spannungsfeld zwischen Korntal, Dagersheim und

Ditzingen, zwischen bürgerlichem und kleinbäuer-

lichem Pietismus? Wo Grundschulwissen plus

Frömmigkeit plus hintersinniger Spekulierlust hö-

here Lehrautorität genießen als theologische Wis-

senschaft? Wo die Seligpreisung der Armen - auch

im Geiste - wörtlich genommen wird?

Was aber, wenn da einer, statt in der Bibel, in der

Natur liest? Wenn aus einem Pietisten ein Pantheist

wird? Mit eben dieser grüblerisch-bohrenden In-

brunst der Väter:

Wie der Weise in der Schrift

grauer Tempeltrümmer
les ich in der Waldestrift

und im Blumenflimmer.

Ein bukolischer Bibelforscher also in der kargen
Gäulandschaft, ein heidnischer Pietist. Der franzö-

sische Germanist ROBERT MINDER hat ihn neben

JohannPeter Hebel gestellt (allerdings, mirscheint

er eher mit HEBELschen Figuren vergleichbar zu

sein, als mit dem Autor dieser Figuren. Denn HEBEL

war gebildeter Prälat, der für das «Volk» schrieb -

Christian Wagner war und blieb der unbeirrbare

Autodidakt aus Warmbronn): Ein Autodidakt, der

kaum jeaus seinem Dorf herauskam; ein Sonntagsdichter,
wie es Sonntagsmaler gibt, aber Sonntagsmaler vom Rang
des Douanier Rousseau in Frankreich, der «Grandma»

Moses in Amerika. Die Kanonen donnerten noch von den

Vogesen, als er zu Grab getragen wurde- er, der lange vor
Albert Schweitzer und ganz intuitiv aus der Reinheit des

Gewissens heraus die Ehrfurcht vor dem Leben, auch vor
demLeben derkleinsten Kreatur, als oberstes Gebot aufge-
stellt hatte. So heißt es bei Robert Minder. Und wie

an jeden Autodidakten wurde unweigerlichauch an
WAGNER die Expertenfrage gestellt, oft genug und

hochmütig genug, nach Sinn und Berechtigung sol-

cher hintenherum erworbenen und ausgeübten,
nicht ordnungsgemäßen, solcher regelwidrigen Bil-

dungund Existenz. Bitter und hochfahrend zugleich
antwortet CHRISTIAN WAGNER darauf:

Sie fragten nach meiner Bestallung,
Das brachte mein Blut in Wallung:

«Ich werde den Gott euch künden

Auf Fluren und Wiesengründen!

Das Recht des Lebens euch lehren

Und ewiges Wiederkehren!

Ich werde die Raben scheuchen! -

Erwartet kein anderes Zeichen!»

Also durchaus nicht nur ums Versemachen geht es
ihm, um wohlklingende Landschafts-, Blumen-,
Naturgedichte. Künder eines besseren Lebens maßt

er sich an zu sein. «Besser» ist hiermoralisch, nicht

materiell gemeint. Schulmeister und Prophet also,
wie all die pietistischen Väter, deshalb Brahmine,
daher sein, Christian Wagners, Bekenntnis: Ich

möchte eine größere Wertschätzung des Lebens einführen.
Ich möchte eine Gemeinde gründen, deren Äcker und Wie-

sen Domänen des Zukunftsreiches wären. Wo der Mark-

stein stünde gegen die Härte, den Undank und den Eigen-
nutz der Menschen. Und damit meint WAGNER nicht

nur Härte, Undank, Eigennutz der Menschen dem an-

derenMenschen gegenüber, sondern gegen die be-

lebte Natur schlechthin. Ein durchaus nicht mehr

auf den Menschen bezogenes Weltbild. In jeder
Pflanze, jedem Tier das gleichwertige, gleichberech-

tigte Geschwister achtend. Ein total unchristliches,

richtiger gesagt: ein außer-christliches Denken.

Denn christliches - ebenso wie jüdisches und is-

lamisches - Denken ist vomPrinzip her naturfeind-
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lieh: 1. Moses 1 26/28 macht den Menschen als

Ebenbild Gottes zum Herrn, nicht zum Bruder der

Kreatur. Zum 80ß, nicht zum Genossen. Wem alles

Lebendige gleichermaßen beseelt, heiligen Leibes

teilhaftig erscheint, dem ist Herrenpose nicht mehr

möglich, der kann Natur nicht mehr nutzen und

ausbeuten.

Christian Wagner - auch hier ein Radikaler im ei-

gentlichen Sinne des Wortes, weit über Franziskus

hinausgehend, folgerichtig und unbeirrbar in seiner

Sanftmut - wendet sich darum auch ausdrücklich

von Christlichem ab, weil solche Schonung, solche

Hochachtung des «heiligen Leibes», solche liebevolle Um-

fassung des Lebendigen, wie ich sie mir selbst zu eigen ge-
macht und zum Heile von Tausenden armer Wesen zu ver-

breiten wünsche, im Rahmen des Christentums nicht

wohl gedacht werden kann.

Sehr vieles, was bei Christian WAGNER Gestalt ge-

winnt, könnte im Rahmen des Christentums nicht

mehr gedacht, geschweige denn ausgesprochen
werden. Zum Beispiel seine -bei diesem Sanftmüti-

gen wohl unvermutete, bei diesem Konsequenten
aber unvermeidliche - Apologie des Selbstmordes:

Freitod

Was gibt dem Leben erst die rechte Weihe?

Das Sterben ists, das selbstgewählte, freie.

Der Vorsatz stolz, sich von dem Stoppelweiden-
Auftrieb der Herden künftig auszuscheiden.

Das Hürdetor der Freiheit mit dem bloßen

Und unbeschützten Fuße aufzustoßen.

Schlafmütge Daseinslust in blödem Herzen

Durch frisches Handeln kräftig auszumerzen.

Freitod! Wer hat zuerstmals dich erfunden?

Ein Göttersohn ins Sklavenjoch gebunden,

Der als geholt durch des Tyrannen Boten,
Die Ketten schlug ins Antlitz dem Despoten.

HERMANNHesse, den sehr viel über das Ästhetische

hinaus - nicht nur die pietistische Herkunft, nicht

nur die kämpferische Friedfertigkeit, die Neigung
zur Kontemplation, das Einzelgängertum, die Ab-

neigung gegen Macht und Gewöhnlichkeit - mit

Christian Wagner verbunden hat, schrieb im

Herbst 1918 beim Tode Wagners über dessen ganz

eigentümliches und so ganz und gar unchristliches

Verhältnis zum Sterben und zum Tode: Er stand sehr

gut mit dem Tode. Er gehörte zu den braven, hellen,

mannhaften Geistern, die den Tod weder fürchten noch

hassen können, weil sie nicht an ihn glauben. Der stille

alte Bauer Wagner hat schon in seinen frühesten Gedich-

ten und Geschichten die uralte, frohe Botschaft vom Tode

verkündet, der nichts ist als Wandlung, als Formenwech-

sel, als Übergang zu neuem Leben. Er war ein Gläubiger
derLehre vom Leben. Zuweilen hat er seinen Glauben in

Worten geäußert, welche sehr nahe an die indische Lehre

anklingen. Häufiger aber hat er eigene, neue, schöne My-
then und Gleichnisse dafür gefunden. Er begrüßte liebe

ferne Tote in den Blumen, er sah in jedem Klang und

Lichtblick der lebendigen Welt neuaufklingendes Leben,
das zuvor schon einmal, schon vielmal in anderen Formen

über die Erde gegangen war.

Oberflächlich erinnert dieser bei WAGNER immer

wiederkehrende Gedanke einer Wiedergeburt an

hinduistische oder buddhistische Reinkarnations-

lehren. Wie kam solches Denken Ende des 19. Jahr-
hunderts nachWarmbronn? Eine höchst unwagne-
rische Frage, völlig an der Sache vorbeigehend.
Trotzdem: BLAVATZKYs Theosophie hatte nicht we-

nige Anhänger in Stuttgart, Hinduistischeswar dem
Brahminen sicher nicht nur vom Hörensagen be-

kannt und paßte in seine vorhandene Grundvorstel-

lung von der allbeseelten Natur. Dazu kommt ein

zeitbedingter und absolut nicht östlicher Schub: der
Naturmaterialismus des späten 19. Jahrhunderts.
Unvergänglich ist ja für WAGNER gar nicht so sehr

die unwandelbare Seele, unvergänglich sind die

Atome, aus denen sich Materie immer neu zusam-

mensetzt. Sie werden auf diese Weise so etwas wie

materielle Träger derWiedergeburt. Durch physika-
lische, nicht durch Seelen-Wanderung werde ich

zum Falter; es bedarf nicht des Todes, schon mein

Atem kann zur Rose werden:

Kannst du wissen, ob von deinem Hauche

Nicht Atome sind am Rosenstrauche?

Ob die Wonnen die dahingezogen,
Nicht als Röslein wieder angeflogen?
Ob dein einstig Kindesatemholen

Dich nicht grüßt im Duft der Nachtviolen?

Verwandlung nicht nur in andere Materialisation,

Verwandlung selbst in Licht, Schall und Duft:

Gleichsetzung von Materie und Strahlung also er-

scheint diesem völlig singulären, so sonst nirgends
gedachten Weltbild des Christian Wagner als

selbstverständlich:

Zerbröckle wenn ich tot bin, selges Licht,
Zu Werktagsschlacken mir mein Wesen nicht!

Zu duftgen Blumen in dem Lenzgefild,
Und zu der Rosen hohem Schönheitsbild

Und zu der Lieder selgen Melodien,
Schallwellen die durch Menschenseelen ziehn

Und sie erheben in der Andacht Dom,
Wollst du verwenden jedes Staubatom!
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Woher aber, in diesemsteten Wandel der Materie zu

stets neuen Formen, aus welcher andern Welt wird

derMensch in dieses Dasein, in dieseWelt verschla-

gen? Buddhas Lehre, der Mensch sei ein ins Leiden

verstoßener Fremdling, scheint - gewußt oder un-

gewußt - anzuklingen. Etwa in diesem Gedicht:

Spätes Erwachen

So wie ein Mensch nach lärmendem Gelag
Noch spät zu Mitternacht nicht schlafen mag
Und seine Ruh erst findet knapp vor Tag;

Und süß erst schläft beim hellen Morgenschein,
So reichte in die Jugend mir hinein

Versäumter Schlaf von einem vorgen Sein. -

O wüßt ich doch, was mich nicht schlafen ließ!

Ob mich ein Gott vom Bacchanal verstieß?

Ob ich betrunken kam vom Paradies? -

Er ist ein wundervoller Kerl gewesen, schade, daß Scho-

penhauer ihn nicht mehr erlebt hat, schrieb 1919 Kurt

Tucholsky an Dr. Owlglass über Christian

Wagner. Ein wundervoller Kerl, auch wenn er- und

das muß gesagt werden, sonst wird jede Beschäfti-

gung mit diesem CHRISTIAN WAGNER unwahrhaftig
- auch wenn ernur ganz wenige makelloseGedichte

geschrieben hat und vieles höchst Fragwürdige,
Zweit- und Drittrangige, mehr Gewollte als Ge-

konnte. Höchst bizzare Gedankendichtungen gibt
es da, Sinnierendes, Belehrendes und Räsonieren-

des, Verdautes und Unverdautes, lyrische Auf-

schwünge und trockene, unergiebige Niederungen,
Kraut und Rüben - auch dafür ein Beispiel, aus der

episch-lyrischen Dichtung «Oswald und Klara«: Es

ist wohl für gewißanzunehmen, daß imLaufe derEwigkeit

unzählige Aneinanderreihungen des schon viel tausend-

mal Aneinandergereihten, unzählige Gruppierungen des

schon viel tausendmal zu einander Gruppierten, unzäh-

lige Wiederholungen des schon viel tausendmal Wieder-

holten vorkommen werden, vielleicht sogar nach einem

gewissen Rhythmus, einer bestimmten Ordnung, einem

Gesetz. - Ja, und wer wollte es bestreiten, ob Neigung,

sympathischer Zug verwandter Seelen nicht hieraus zu er-

klären, die Antipathien nicht gleichfalls hierin zu suchen

wären? - Und bei Gott, wer es vermöchte, wem es gelänge,
eine seinem Ich entsprechende, ähnliche, gleichwertige
Gruppierung seiner Atome - vielleicht besser gesagt: der
Mosaiksteinchen seines Lebensbildes - durch die Ewigkeit
zu verfolgen!
Aber gerade, wenn man dann doch geneigt ist, die-

senChristianWagner als zwar liebenswertes, aber

längst vergangenes Kuriosum beiseite zu legen,
dann stößt man mittendrin auf Strophen wie diese

zwölf Zeilen:

Tausendmale werd ich schlafen gehen,
Wandrer ich, so müd und lebenssatt;
Tausendmale werd ich auferstehen,
Ich Verklärter in der selgen Stadt.

Tausendmale werd Vergessen trinken

Wandrer ich an des Vergessens Strom;
Tausendmale werd ich niedersinken,
Ich Verklärter in dem selgen Dom.

Tausendmale werd ich von der Erden

Abschied nehmen durch das finstre Tor;
Tausendmale werd ich selig werden,
Ich Verklärter in dem selgen Chor.

Doch auch hier: formal geschlossen, aber niemals
l'art pour l'art. Das gibt es nicht in Warmbronn.

Seine höchst individuelleWelt-Anschauung lehrt er
immer, der Brahmine, der Guru CHRISTIAN WAG-

NER. Seine «Sonntagsgänge» sind fast so etwas wie

eine Predigtsammlung, pantheistischer Gerock,
Erbauungsliteratur, so direkt, wie nur ein Pietist di-

rekt sein kann in seinem moralischen Appell an den

Leser: Du hast ein großes, unsagbargroßes Erbteil zu for-
dern und seine Herausgabe wird dir gewiß nicht verwei-

gert werden. Allein, ehe du erben kannst, müssen vorher

deine Schulden bezahlt sein. Auch vielleicht noch Schul-

den deines Vaters, Großvaters und Urgroßvaters, die auf
deinem Anwesen haften. Und es werden vorgeladen wer-

den alle, die etwas an dich zu fordern haben: von deiner

Mutter an, der du durch Eigensinn eine gute Stunde ver-

kümmert, bis zu deinem Kinde, dem du durch mürrisches

Wesen eine Freude verdorben hast; und von derMaus an,

die in deinerFalle Hungersgestorben ist, bis zur Drossel in
deinem Käfig, die du zwargepflegt, aber desungeachtet um
ihren Lebensfrühling gebracht hast; von der jungfräuli-
chen Blume an, die du zertreten, bis zu dem heiligen
Schattenbaum, den du gefällt hast!

Halte fest die Mahnung im Gemüte:

Brich ein Wesen nie in seiner Blüte!

Brich es nicht in seinen Wonneträumen!

Wenn du brechen mußt, so magst du säumen,

Bis es alt und bis es morsch geworden;
Mußt du es dann brechen oder morden,
Wird es dir den Raub von kahlen Resten

Eh'r verzeih'n als den von Blütenästen.

Doch wohl dir bei alledem, wenn nicht noch gewichtigere
Gläubiger gegen dich auftreten! Das Erbteil ist groß und

kann manchen Abzug ertragen. Doch wie? Wenn du einer

Wuchererzunft oder gar einer Mörderzunft angehörst?
Wenn du deinen Opfern ihrganzes Leben vergüten mußt?
Wehe dir! Das erfordert schon große Summen, und das

Leid der Hinterbliebenenmußt du auch noch bezahlen. -
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Dann steigt die Summe des Abzugs ins Ungeheure, und
sollte auch noch etwas für dich übrigbleiben, so ist'sgewiß
nicht viel. Und du gehst leer aus bei derErbschaft des rei-

chen Vaters, und was wird dein Los sein? Eines Bettlers

Los. Und das Los deiner Nachkommen? Ebenfalls das Los

der Bettler. Denn es wird wenig überbleiben von ihnen,
und was überbleibt, wird in Schmach und in Armut en-

den. Und das blasse kleine Mädchen des armen Tagelöh-
ners, das du verachtet, wird einmal groß und geehrt sein
und an deinen Nachkommen Barmherzigkeit üben.

Gerechtigkeit also erhebt den Schwachen, des

Mächtigen Verfehlung wird notiert und vergolten.
Mehr Altes als Neues Testament, mehr Thora, Tal-

mud und Koran als Evangelium und Apostelge-
schichte. Vergeltung fordert - nein, nicht fordert,
sondern: lehrt er, sanftmütig-penetrant, für jede
Verfehlung, für jedes unbrüderliche Verhalten an

der Kreatur, an Pflanze und Tier.

Tollkirsche

Wo sie gerodet unjüngst den Hochwald, - blei-

chende Wurzeln

Deuten die Stätten des Mords, - da sproßt nun ver-

lockend die schwarze,
Glänzende Beere hervor, einladend zu tödlichem

Naschen

Sie, die Mörder; bestellte Rächerin pflanzlichen
Lebens.

Wahr und ewig gerecht Natur ist: Tödlicher
Wahnsinn

War's, zu tilgen den Wald. - Tollkirsche richtet

die Tollheit!

Viel mehr als diese Strafandrohung für den Wald-

frevel des Kahlschlags überrascht etwas Anderes bei
diesem WarmbronnerBauern um 1900, diesem «un-

gebildeten» Zeitgenossen des Jugendstils, der Ex-

pressionisten. Es ist sein Vorausahnen der großen
Misere unserer Tage, der Apokalypse einer techno-

kratischen Anti-Natur-Welt, die nur noch auf den

Menschen und auf das vom Menschen Machbare

bezogen ist: So wie sich Greise ergehn beim Sonnen-

schein, abends, so stehen Distelhäupter am Weg. Weit

glänzt ihr silbernes Haupthaar. - Leicht mag ihnen der

Tod wohl werden, wenn nächstens das große Sterben be-

ginnt im Wald, auf Feldflur, Heide und Talgrund. An-

kündigung des großen Untergangs: auch darin in

derNachfolge aller Propheten, im Amte desProphe-
ten. Aber nicht das Strafgericht eines herrischen

Gottes über unbotmäßigeUntertanen wird da ange-

zeigt; eher: der Ablauf des immer Wiederkehren-

den, des Stirb und Werde aller Natur wird als

ebenso selbstverständlicher wie im Einzelnen kata-

strophaler Ablauf vorhergesagt. Sein fast mysti-
sches Einssein mit Natur macht diesen Moralisten

geradezu a-moralisch:

Wieder ist aus ihrer Bahn gestoßen
Eine Welt von einem Namenlosen;

Wieder sie von ihrenLebewesen

Rein gefegt mit einem Flammenbesen. -

Sieh, der Anprall drängt sie zur Spirale,
Wieder gehts mit einer Welt zu Tale,

Wieder gehts in lichterfüllter Kläre
Hin den Weg zur Sonnenatmosphäre.

Und wiederum gilt es, sich vor einseitiger Interpre-
tation zuhüten. WAGNER ist nicht nur der propheti-
sche Brahmine, der seine mehr empfundene als ge-
dachte Ideologie poetischäußert. Manchmal wird er

fast- aber dochnur fast, nie ganz - zumWortspieler,
zum poetischen Artisten:

Blühender Kirschbaum

Ungezählte frohe Hochzeitsgäste
Groß und kleine, einfach und betreßte:

Herrn und Frauen, Edelfräulein, Ritter,

Ungezählte Väter wohl und Mütter;

Ungezählte Kinder, Großmatronen,

Jägerinnen viel und Amazonen,
Freche Dirnen wohl mit Ernsten, Frommen

Auf dem Edelhof zusammenkommen.

Ungezählte bräutlich schöne Zimmer,
Da und dort wohl mädchenhafter Flimmer,

Ungezählte rosge Hochzeitsbetten

Und daneben heimlich traute Stätten;

Rosenfarbig ausgeschlagne Stübchen

Für die Harfnerinnen und Schönliebchen;

Ungezählte Schalen mit Getränken,

Ungezählte Köche wohl und Schenken,

Ungemeßner Raum zu freiem Walten

In dem Hochzeitshause ist enthalten.

Ungezähltes Kommen oder Gehen,

Abschiednehmen, Kehren, Wiedersehen,

Essen, Trinken, Tanzen, Liebesgrüßen,

Liebgewordnes wohl umarmen müssen;
Ungezähltes inniges Umfassen,
Götterfreies Wohl gewähren lassen;

Ungezähltes Leid und Selbstvergessen
In dem luftgen Saale, - währenddessen

Ungezählte selige Minuten
An dem Freudenheim vorüberfluten.
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Christian Wagner war schon fast ein alter Mann,
als er endlich Geld genug hatte, um aus dem eng-
sten Umkreis hinaustreten, um verreisen zu kön-

nen. Oberitalien, Rom, Pompeji waren die Stationen

nachvollzogener Bildungsreisen. Dort entstandene
Gedichte erweisen, wie wenig neue Eindrücke, Ho-

rizonterweiterungen das Grundsätzliche dieser ei-

genbrötlerischen Existenz verändern konnten:

Im Garten des Albergo del Sole (Pompeji)

Tod und Leben, nahe hier beisammen,
Aschenurnen neben Rosenflammen.

Jeder Morgen ist ein Blumenbringer,
Jeder Blick streift einen Totenzwinger.

Und den Trümmerrest von Architraven

Überdecken siegreich der Agaven

Bläulichgrüne, riesige Rosetten;
Auf dem Boden nackte Amoretten,

Tonfiguren, Statuettentrümmer; -
Und ich frag mich: Ob nicht auch im Zimmer,

Wo ich Fremdling gestern übernachtet,
Eine Aschenurne eingeschachtet,

Da im Traum ein Weib mit Kahn und Ruder

Mich willkommen hieß als ihren Bruder?

Wie ein Astronaut seine Atmosphäre ins All, so

nimmt WAGNER seine Vorstellungswelt mit in die

Fremde, findet dort nur sich selbst: auch Pompeji
liegt in Warmbronn. Dort ist der dichtende Bauer

auch bis zumSchluß, bis über die Achtzig hinaus als
Kleinbauer geblieben. Ungern, kreuzungern, das

gehört dazugesagt:

Warmbronn ward mir Geburtsort, Heim kaum.

Geistig vereinsamt

Sucht ich in den Liedern mir Trost und Erhebung.
Freudig besang ich

Halmflur, Wiese und Wald und den Berghang.
Nun er zu End, mein

Liedgesang, fehlt mit der Trost, und erschreckend

geht es hinabwärts.

Einsamer Fremdling. Den Ordnungen dörflicher

«Gemeinschaft» hat er sich zeitlebens entzogen.
Eigenbrötler, friedfertig-sanftmütiger Individual-

Anarchist wie die Weisen Lao-DSU oder DSCHU-

ANG-DSU, die ernicht kannte, -ein Greuel jeder Ob-

rigkeit zu allen Zeiten, unerreichbar wie die choral-

singenden, Kriegs- und andereFrondienste verwei-

gernden Schwabenväter.

Es kann einen angesichts dieser Verweigerung wie

Aberwitz anmuten, wenn sich heute Kulturbeflis-

sene über die Erhaltung und die künftige Verwen-

dung des Wagner-Hauses in Warmbronn ereifern.

Man möchte ihnen zurufen: Hättet ihr es doch voll-

ends vergammeln lassen! Hättet ihr darin inmitten

dieser unserer widerlich durchorganisierten Welt

eine letzte Zuflucht geboten für Ratte, Brennessel

und Fixer! Dann wäre etwas von CHRISTIAN WAG-

NER darin erhalten geblieben. Eine renovierte Fas-

sade und dahinter vielleicht - oder auch nicht - eine

museale Gedenkstätte (samt Eintrittsgeld und Füh-

rungen für Volkshochschulen oder Jugendgrup-
pen), das vertreibt doch - um es im Ton CHRISTIAN

WAGNERs zu sagen - auch «das letzte Staubatom»

Wagners aus Warmbronn.

Was also wird bleiben? - Eine törichte Frage!

Einige seiner Gedichte werden wohl immer wieder,
von jeder Generation, neu entdeckt werden. Wahr-

scheinlich nicht die gedankenschweren, wohl kaum
dieWeisheiten des Brahminen, nur bedingt die Na-

turfrömmigkeit desPantheisten. Vielleicht«nur» die

Wort und Form gewordene Erfahrung des Bauern:

Nach der Ernte

Nur ein Kartoffelfeld noch und einzelne Länder

mit Rüben;
Dort ein Bauersmann, der auf stopplige Äcker

den Dung fährt.
Totenopfer er bringt dem noch ungeborenen

Leben. -

Sieh, schon nahet der Pflug und hinter ihm

schreitet der Sämann.
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Der Oberndorfer Altar Ehrenfried Kluckert

Der spätgotische Schnitzaltar in der katholischen

Pfarrkirche Oberndorf (heute Rottenburg am Nek-

kar-Oberndorf) überrascht den unvorbereitetenBe-

sucher: In derkleinen und ein wenigabseits gelege-
nen Ortschaft hätte er einen Altar dieser Größe und

dieses künstlerischen Ranges nicht vermutet. Das

3,60 mbreite und 3,30 m hohe Altarretabel steht auf

einem mittelalterlichen Steinsockel. Die Hauptni-
sche ist durch einen kastenförmigen Untersatz er-

höht und zeigt die Krönung Mariens durch Gottva-

ter (rechts) und Christus (links). Darunter - im eben

erwähnten Kasten - erkennt man folgende mit ihren
Attributen gekennzeichneten Heiligenbüsten (von
links): Der Hl. Sebastian (Pfeil), Papst Sixtus 111

(oder Gregor der Große), der Hl. Laurentius (Rost)
und der Hl. Paulus (Schwert). Die Krönungsszene
wird von zwei weiteren Nischen mit je zwei Figuren
flankiert. Links erkennt man Johannes den Täufer

(außen) und Johannes denEvangelisten (innen) und
rechts den Hl. Petrus (innen), sowie den Hl. An-

dreas (außen). Über der Hauptnische erhebt sich

eine Kreuzigungsgruppe mit Maria und Johannes -

ihnen zur Seite je ein Engel. Für die Predella wurde

in der für diese Zeitüblichen Weise dasMotiv «Chri-

stus inmitten seiner Apostel» gewählt. Hier handelt
es sich allerdings umkein Schnitzwerk, sondern um
ein Gemälde. ImLaufe des 16. und 17. Jahrhunderts
ist diese Tafel offensichtlichzerschnittenworden, da

man das nach vorn versetzte Christusbild in einen

barocken Tabernakel eingepaßt hat. Die kapellen-
förmigen Retabelnischen sind mit baldachinartigen
Kreuzrippengewölben und spätgotischen Maß-

werkfenstern versehen. Die untere Begrenzung der

Nischenfenster liegt ungefähr auf Schulterhöhe der

Figuren. Ihre Köpfe ragen in die Fensterzone und

scheinen so von einem Heiligenschein umgeben zu
sein. Die Nischen werden durch schmale Säulchen

mit unverzierten Kapitellen gegliedert; die Säulen

rahmen in der unteren Zone - also unterhalb der

Fenster - große Ornamenttafeln. Die Stirnseite der

Nischen wird im oberen Teil, auf der Höhe der Bal-

dachinzone, von ein- und ausschwingenden Orna-

mentleisten verziert. Ähnliche ornamentale Verzie-

rungen - nur weniger differenziert und verästelt -

kann man auch über denBüsten des Nischenunter-

satzes sehen. Da die mittlerePartie der Hauptnische
dreiecksförmig vorkragt - erkennbar an der Fußlei-

ste und am Gesims - greifen die vielfach ineinander

verschlungenen Ornamentleisten oberhalb der

Krönungsgruppe halbkreisförmig in denRaum. Das

Gespreng ist lediglich mit krabbenbesetzten Fial-

türmchen und einigen geschwungenen Leisten ver-

sehen.

Der Altar ist ein Torso. Scharniere am Retabel zeu-

gen noch von Altarflügeln. Diese wurden im Jahre
1847 abmontiert und in die Sakristei gebracht. Für
diese Separierung dürften nicht nur Restaurie-

rungsgründe in Frage kommen. Im 19. Jh. hat man,

wegen der «Reinheit der Künste und Kunstgattun-
gen» häufig die Malerei von derSkulptur getrennt -
die Flügel des Oberndorfer Altares waren sicherlich
mit Malereien versehen. Davon zeugt ein Fragment
des linken Flügels. Es zeigt eine im Stil der Predel-

la-Malereien ausgeführte «Geburt Christi». Dieses

Bruchstück, mit denMaßen 1,71 mx 0,64 m gelangte
noch im 19. Jahrhundert in das Pfarrhaus von Verin-

gendorf undvon dort in die Sammlung des Geheim-

rates RIEFFEL inFrankfurt/M. Dort wurde es imJahre
1933 auf einerAuktion versteigert. Seit dieser Zeit ist
das Fragment nicht mehr aufgetaucht. MERKLE ver-

mutet, daß der Altar auf Grund seiner Größe meh-

rere Flügel gehabt hat. Setzler nimmt an, daß im

anderen Flügel die Darstellung einer Marienkrö-

nung zu sehen sei. Das ist jedoch wenig wahr-

scheinlich, da das Hauptthema des Altars sicherlich

nicht in einem Altarflügel wiederholt worden ist.

Wenn man davon ausgeht, daß dieser Altar zwei

Flügel hatte, dann dürfte das Pendant zum linken

Flügel (Geburt Christi) eine Anbetung der Könige
darstellen. Nach diesem ikonografischen Konzept
sind vieleMarien-Krönungs-Altäre gestaltet worden
- z. B. der von F. Herlin in Bopfingen (1472) oder
der von G. ERHART in Blaubeuren (1493/94).
Nicht nur der Altar ist als Torso überliefert, auch

seine Geschichte kennen wir nur in Fragmenten:
Herkunft, Datierung und der Name des Meisters

oder der Werkstatt sind unbekannt. Es fehlt an do-

kumentarisch gesicherten Unterlagen. Das Archiv

der Pfarrei Poltringen, zu der Oberndorf von 1439

bis 1791 gehörte, schweigt sich über einen spätgoti-
schen Maria-Krönungs-Altar aus. Ebenso sucht

man in den Dokumenten des Klosters Bebenhausen

vergeblich nach einem Hinweis auf den Oberndor-

fer Altar. Bebenhausen könnte allerdings Auskunft

geben, da schon im Jahre 1292 die Pfalzgrafen von

Tübingen ihre Besitzungen Poltringen, Reusten und

Rechts: Der Oberndorfer Altar. (Foto: Landesdenkmal-
amt Baden-Württemberg - Hellmut Hell)
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Oberndorf an das Kloster verkauften. Diese seit dem

Mittelalter bezeugte Abhängigkeit Oberndorfs von
Bebenhausen hat dann auch Anlaß gegeben, die

Herkunft des Altars immer im Zusammenhang mit
dem Kloster zu diskutieren. Ja, man vertrat schließ-

lich die Meinung, daß Bebenhausen den Altar in

Auftrag gegeben und ihn später nach Oberndorf

verschenkt habe. Das ist aber nicht zu beweisen -

ganz im Gegenteil - es liegen Nachrichten über

Oberndorf und Bebenhausen vor, die gegen eine

Herkunft aus dem Kloster sprechen: Im Jahre 1439

wird in Oberndorfeine Kapelle «Unsere Liebe Frau»

erwähnt. Bald darauf, im Jahre 1456, besucht Abt

JOHANNES von Bebenhausen Oberndorf. Er spricht
von einem Altar derschon lange in der Kirche gewe-
sen war. Dieses schon lange mag sich auf die Restau-

rierung der Marienkapelle im Jahre 1439 beziehen.

Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine

grundlegende Erneuerung der gesamten Kirche.

Während des Sakristeineubaues im Jahre 1970 hat

man im Bauschutt einen Grundsteinmit der Jahres-
zahl 1435 oder 1436 gefunden. Im Jahre 1439 dürfte
dann die Bautätigkeit abgeschlossen gewesen sein.

In einem Dokument aus demJahre 1480 ist dann von

zwei Altären die Rede- einem Johannes- und einem

Marienaltar. Welcher von beiden ist nun der von

Abt Johannes erwähnte? Auf keinen Fall kann es

sich um den mit dem «Oberndorfer Altar» identi-

schen Marienaltar handeln. Dieser müßte dann in

der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts entstanden

sein. Eine solche Datierung ist aus stilistischen

Gründen, wie noch zu zeigen sein wird, undenkbar.
Ob im anderen Fall ein Johannes-Altar in einer Ma-

rienkapelle gestanden haben mag, zumal auch ein

Marienaltar in Frage kommen könnte, ist ebenfalls
nicht glaubhaft. Aber, wenn das, entgegen aller

Wahrscheinlichkeit, dochderFall gewesen sein soll-

te, dann wäre der im Jahre 1480 neu hinzugekom-
mene Altar der Marienaltar - aber eben wieder nicht

der OberndorferAltar, der ca. 1520 entstanden sein

dürfte.

Ebensowenig führt ein anderes Dokument über Be-

benhausenweiter: NacheinerUrkundevom 20. Ok-

tober 1492 konsekrierte BISCHOF THOMAS von Kon-

stanz in Bebenhausen eine neue Kapelle mit einem
Altarzu Ehren der JungfrauMaria. Dieser Sachverhalt
ist heute schwer nachzuprüfen, da eine Marienka-

pelle imKloster nichtmehr vorhandenist. Es müßte

sich um eine Kapelle etwa in den Ausmaßen der

Johanneskapelle neben dem Kapitelsaal gehandelt
haben. Sie könnte im Bezirk des Kalfaktoriums ge-
wesen sein. Der Oberndorfer Altar hätte in ihr frei-

lich niemals Platz gehabt.
Oberndorfbesaß also gegen Ende des 15. Jahrhun-

derts offensichtlich einen Marienaltar. So ist es un-

wahrscheinlich, daß die kleine Pfarrkirche kurze

Zeit später - also zu Beginn des 16. Jahrhunderts -
mit einem weiteren Marienaltar aus Bebenhausen

beschenkt wurde.

Vor nicht allzulanger Zeit hat man im Retabel ein

Dokument gefunden, nach dem der Altar am 25.

Juni 1670 vom Konstanzer Weihbischof Sigismund

geweiht worden ist. Die Weihe sei - so hat man an-

genommen- wegen der nachreformatorischen Un-

ruhen erst so spät erfolgt. Als Zeit der «Rettung» des
Altars von Bebenhausen nach Oberndorf hat man

die Jahre 1648/49 angenommen, in denen die Mön-

che, die 1630 im Zuge der Gegenreform nach Be-

benhausen zurückgekehrt waren, erneut von dort

vertrieben wurden.

Wenn der Altar also in den Jahren 1648/49 von Be-

benhausen nach Oberndorf «gerettet» wurde,
warum hat der Bischof ihn dann erst 21 Jahre später
geweiht? Man wird kaum zwischen diesen beiden

Zeitangaben eine Verbindungherstellen und daraus

auf eine Übertragung des Altars von Bebenhausen

nach Oberndorf schließen können.

Bei dieser ca. 150 Jahre nach der Entstehung des Al-

tares vorgenommenenWeihe handelt es sich wahr-

scheinlich um eine «Wiederholungsweihe». Den

Grund dafür mag man aus derPoltringer Pfarrchro-
nik erschließen: Hier wird von Spannungen berich-

tet, die im Jahre 1670 zwischen Katholiken und Pro-

testanten im Raum Reusten-Oberndorf-Poltringen
ausgetragen wurden. Diese endeten oftmals in ra-

biaten Kirchenschändungen. Einmal soll man sogar
versucht haben, die Tür der Poltringer St.-Cle-

mens-Kirche einzuschlagen. Ein ähnliches Schicksal
könnte damals auch die OberndorferKirche erlitten

haben. Die Konsekrierung des Konstanzer Bischofs

mag also aus diesen Geschehnissen erklärt werden.

Eine Herkunft des Altars aus Bebenhausen wird

noch unwahrscheinlicher, berücksichtigt man die

Geschichte des Klosters. Im ersten Viertel des 16.

Jahrhunderts - der Entstehungszeit des Altars - war
das Kloster zu arm, um einen so prächtigen Altar zu
finanzieren. Schon seit dem beginnenden 14. Jahr-
hundert kann man Tendenzen der inneren Auflö-

sung nachweisen: Die Zahl der Mönche sank bis

zum Ende des 15. Jahrhunderts um mehr als die

Hälfte. Ferner berichten Urkunden, daß der Abt im

Zeitraum von 1499 bis 1521 zu größeren Ausgaben
gezwungen wurde: So forderte KAISER MAXIMILIAN I

Getreide und Korn für sein Kriegsvolk; dann sollten die

Klosterbrüder wider den Türken Hilfe leisten; und in-

nerhalb von 17 Jahren (1504-1521) haben die Her-

zöge von Württemberg jährlich mehrmals Beben-

hausen nachdrücklich um finanzielle Hilfe für den
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Krieg gegendie Pfalz undFRANZ I von Frankreich er-

sucht.

Schließlich ist - wohl zuerst bei MOSER - noch ein

weiteres Argument aufgetaucht, um die Herkunft

des Altaresaus Bebenhausen- genauer: aus dem Zi-

sterzienserklosterBebenhausen -nachzuweisen. In

der zentral gestellten Krönung Mariens hat man ein

typisches Zisterzienser-Motiv erkennen wollen: In

ihm werde die Nachfolge Christi in Anfang und

Ende, Ursprung, Form und Ziel dargestellt. Dieses
Thema entspreche den Regeln desHl. Benedikt, der

sogenannten «Charta charitatis».

In diesem Altar eine eindeutige monastische Aus-

sage mit Beziehung auf den Zisterzienserorden

festzustellen, würde bedeuten, jeden thematisch

ähnlichen Marienaltar in dieser spezifischen Weise

interpretieren zu müssen. Das ist freilichkaum mög-
lich, da es sich hier um einen Maria-Krönungs-Altar
handelt, dessen Thema erst gegen Ende des 15.

Jahrhunderts besonders in Süddeutschland und in

der Alpenregion ausgebildet wurde: Es handelt sich
hierbei um die zentrale Krönungsgruppe <Gottva-

ter, Maria, Christus> die vor dem 15. Jahrhundert le-

diglich in der reduzierten Form <Maria - Christus>

aufgetaucht war. Ferner dürfte man in einem

Marienaltar schon deswegen keine Zisterzien-

ser-Ikonografie vermuten, weil es eine solche im ei-

gentlichen Sinne gar nicht gibt. Die strengenRegeln
des Hl. Bernhard gingen von einem strikten Bilder-

verbot aus, so daß es müßig wäre, nach einer von

dieser Seite her autorisierten «Charta charitatis»-

Bildthematik zu suchen. Die GedankenundVorstel-

lungen der Zisterzienser wurden demnach nie

durch eine spezifisch bildliche Konstruktion des

christlichen Heilsgeschehens zum Ausdruck ge-
bracht.

Den einzigen künstlerischen Nachweis der Zister-

ziensermagman in derbetreffenden Architektur er-

kennen und in frühen Buchillustrationen oder Ge-

mälden, die den Hl. Bernhard zusammen mit der

Madonna oder dem Gekreuzigten darstellen, sowie
seine Tätigkeiten (mönchisches Alltagsleben) ver-

herrlichen. Merkle hat dagegen eine einleuchten-

dere Interpretation gegeben: Nach den Predigtwer-
ken des Mittelalters habe Gottvater eine Krönungs-
rede gehalten - deswegen der geöffnete Mund.

(Dieses Merkmal ist aber wiederum fraglich, weil es,
was noch zu zeigen sein wird, auch als stilistische

Eigentümlichkeit verstanden werden kann.)
Es läßt sich nach allem also nicht nachweisen, daß

der Altar vom Kloster Bebenhausen erworben und

später nach Oberndorf verschenkt oder geflüchtet
wurde. Die erwähnten ökonomischen Verhältnisse

desKlosters um 1500 und die Neukonsekrierung des

Altars in Oberndorf im Jahre 1670 lassen zweierlei

vermuten: Der Altar kam im Laufe des 16. oder 17.

Jahrhunderts nach Oberndorfund wurde auf Grund

der stürmischen Verhältnisse neu- oder wiederge-
weiht. Oder, was noch wahrscheinlicher ist: Der be-

reits in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts er-

wähnte Marienaltar wurde in eben diesen Wirren

des späteren 17. Jahrhunderts zerstört, so daß man

im Jahre 1670 einen neuen Altar anschaffen ließ.

Die Frage nach der Herkunft des Altars bleibt also

nach wie vor offen - es sei denn, man nimmt an, daß

dieser Altar direkt aus seiner Heimat nach Obern-

dorfgelangt ist. Unddie Heimat, d. h. dieWerkstatt,
ist auf Grund stilistischerUntersuchungen ziemlich

genau anzugeben- und zwar genauer, als dasbisher

geschehen ist.
Schrade und Vöge haben schon vor ca. 50 Jahren
darauf hingewiesen, daß der Altar aus dem Gebiet

des Oberrheins stammt - und zwar aus der Werk-

statt des Nicolaus von Hagenau. Beide stützen

ihre Behauptungen auf einen Vergleich mit HAGE-

NAUERS Straßburger Fronaltar aus dem Jahre 1501.

Dieser wurde im Jahre 1682 zerstörtund ist nurmehr

in einem Stich von ISAAC Brunn überliefert. Aus der

Gegenüberstellung beider Altäre läßt sich ein ge-
meinsames Merkmal feststellen: Die zentraleMittel-

gruppe wird durch eine Figurennische oberhalb der
Predella erhöht. Weitere Übereinstimmungen oder

Ähnlichkeiten lassen sich nicht erkennen. Dieser

Der Straßburger Fronaltar.
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Vergleich, so bedeutsam er zunächst erscheinen

mag, verliert an Beweiskraft, wenn man bedenkt,
daß in dieser Zeit weitere nicht aus dem Oberrhein

stammende Altäre nach diesem Schema gestaltet
wurden, zum Beispiel der von CHRISTOPH VON

URACH geschnitzte Hochaltar aus Besigheim (1520)
oder der Hochaltar der Winnentaler Schloßkirche

(1520-1549). Dieser Altartypus ist demnach nicht

nur auf den Oberrhein begrenzt. Die im Straßburger
und Oberndorfer Altar jeweils überhöhteMittelni-

sche ist also kein Indiz dafür, daß der Oberndorfer

Altar aus der HAGENAUER-Werkstatt stammt. Hinzu

kommt, daß sich Hagenauers Figurenstil doch sehr
stark von dem des Oberndorfer Altares unterschei-

det. Die Gestalten HAGENAUERS wirken gedrungen
und breitschultrig. Ihre ausdrucksstarken Gesichter

sind eher rund als oval. Diese Merkmale entdeckt

man in den Figuren des Oberndorfer Altars nicht

wieder. Die mehr zur Ovalform neigenden Gesich-

ter vermitteln den Eindruck von Ruheund Andacht.

Individuelle Gesichtszüge, die bei HAGENAUER

deutlich hervortreten, gibt es bei den Oberndorfer

Figuren nicht. Zusammenfassend kann man jetzt
schon sagen, daß ihre Physiognomien melancho-

lisch und ihre Körperbewegungen phlegmatisch

wirken. Aber diese Charakterisierung reicht nicht

aus. Man muß, gerade in stilistischerHinsicht, bei

den OberndorferFiguren differenzieren:

Es fällt auf, daß kein einheitlicher Figurenstil vor-

liegt. Es lassen sich mehrereHände unterscheiden-

mindestens drei: Der ersten Gruppe gehören Maria,

Christus, Johannes/Ev. und der Hl. Laurentius an.

Ihre schmalen Gesichter, besonders das des Hl.

Laurentius und der Maria, sind sehr weich model-

liert. Ihr Kinn ist mit einem Grübchenversehen- bis

auf das von Christus, sein Kinn ist von einem Bart

verdeckt -. Die Kreuzigungsgruppe mit den beiden

Engeln könnte ebenfalls dieser Gruppe zugerechnet
werden, obwohl die Physiognomie des Gekreuzig-
ten eher Merkmale der folgenden Gruppe zeigt.
Der zweiten Gruppe sind Gottvater, die Apostel
Andreas, Petrus und Paulus, sowie Johannes/Bap.
zuzurechnen. Ihnen sind eine - bei den anderen Fi-

guren nicht so deutlich in Erscheinung tretende -

Stupsnase und ein kaum geöffneter Mund gemein-
sam. Die Oberlippe ist, was besonders beim Täufer

auffällt, etwas nach oben gezogen. Schließlich wäre

noch als Charakteristikum dieser Gruppe die tief

eingekerbte Falte zwischen Nasenflügel und Wange
zu erwähnen.

Der Besigheimer Altarschrein. Der Schrein des Hochaltars in Blaubeuren
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Währenddiesebeiden Gruppen trotz der aufgezähl-
ten unterschiedlichenCharakteristika doch verhält-

nismäßig eng zusammengehören, setzt sich die

dritte Gruppe etwas deutlicher ab: Ihr gehören der

Hl. Sebastian und Papst Sixtus an. Beide Büsten

sind längst nicht so fein modelliert wie die übrigen
Figuren. Ihre Gesichter, in denen sich die Backen-

knochenmarkant abzeichnen, sindkantig und breit.
Diese Details lassen eine noch weitgehend unge-

schulte Hand erkennen, sie verrraten die Gehilfen-

arbeit. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Ge-

hilfen desjenigen Meisters, der die Gruppe 1 ge-
schaffen hat: Der Heilige und der Papst scheinen

vergröberte Modifikationen desHl. Laurentius oder

- noch deutlicher - des Johannes/Ev. darzustellen.
Der Hl. Laurentius repräsentiert den Typus der

Gruppe 1 und Johannes der Täufer den der

2. Gruppe am eindeutigsten. In der Gegenüberstel-
lung dieser Figuren erkennt man dann auch ein

grundsätzliches Unterscheidungsmerkmal: Die Fi-

guren der Gruppe 2 wirkenaltertümlicher, die aske-

tischen Gesichtszüge des Johannes verweisen noch

auf das 15. Jahrhundert, mithin auf einen Meister

der älteren Generation. Die Figuren der Gruppe 1

weisen in ihren weichen und dynamischenModel-

lierungen schon auf die Stilentwicklung im 16. und

sogar 17. Jahrhundert.
Diese unterschiedlichen stilistischen Merkmale sind

allerdings nicht so stark ausgeprägt, daß man auf

Künstler schließen müßte, die an verschiedenen Or-

JohannesEv. vom Blaubeurener Altar.

Johannes d. T. und Johannes Ev. vom Oberndorfer Altar.

(Foto: Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Außen-

stelle Tübingen - Hellmut Hell)
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ten gearbeitet haben. Die doch durchweg einheit-

liche Bewegung und Proportionierung der Figuren
sowie der im Detail ähnlich durchgeführte Falten-

wurf sprechen für ein und dieselbe Werkstatt.

Die erste Gruppe mitMaria und dem Hl. Laurentius

dürfte wohl qualitativ am höchsten einzuschätzen

sein. An ihrem Figurenstil ließe sich am ehesten die

Meisterfrage klären. Die schon erwähnten weichen

Züge ihrer lieblichen Gesichter entsprechen aber

nicht oberrheinischen Stilzügen. Vergleicht man

Maria und den Hl. Laurentius mit den Skulpturen
des Blaubeurer Hochaltars von GREGOR ERHART

(1493/94) so wird man eine entfernte Verwandt-

schaft feststellen können. Die femininen Gesichts-

züge des Evangelisten Johannes aus Blaubeuren

tauchen, wenn auch längst nicht in einer so zarten

Ausführung, beim Oberndorfer Laurentius wieder

auf. Ähnlichkeiten in der Arm- und Beinstellung
sowie im kaum geöffneten Mund sind ebenfalls bei

den Täufergestalten beider Altäre zu erkennen.

Diese weichen, etwas melancholisch anmutenden

Gesichtszüge stellen ein stilistisches Charakteristi-

kum der Oberndorfer Figuren dar - ein Merkmal,
das für die feineren und gröberen Ausführungen

gleichermaßen zutrifft. In diesem Sinne wäre es

wohl eher angebracht, in Oberndorf von einer

schwäbisch geschulten als von einer typisch ober-

rheinischen Hand zu sprechen.

Der Creglinger Altar. Johannes d. T. aus Haßfurt a. Main
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Bei derBeurteilung des schwäbischen Schnitzaltares

der Spätgotik muß der fränkische Einfluß, eben we-

gen der dominierenden Rolle TILMAN RIEMEN-

SCHNEIDERS, berücksichtigt werden. Die schon an-

gesprochene etwas nach oben gezogene Oberlippe
stellt ein typisches Kennzeichen vieler Riemen-

schneider-Figuren dar - z. B. beim Täufer des Haß-

furter Altars (1490). Diese Figur zeigt noch in weite-

rer Hinsicht eine deutliche Nähe zum Täufer im

Blaubeurer und OberndorferAltar: Neben der Arm-

und Beinstellung sowie derDrehung desKörpers ist
auch das Fellgewand ähnlich behandelt. (In ihrer

Dissertation <Die spätgotische Plastik im württem-

bergischen Neckargebiet> hat L. Böhling schon

1932 auf die Verwandtschaft des Riemen-

SCHNEIDER—Täufers mit dem Oberndorfer Täufer

aufmerksam gemacht.)
Aus diesen Beobachtungen kann man folgern, daß
die Laurentius-Gruppe (1), zusammen mit den bei-

den Gehilfen-Arbeiten (Gruppe 3) von einem

schwäbisch und die Täufer-Gruppe (2) von einem

fränkisch geschulten Künstler geschnitzt wurden.

Abgesehen von den Figuren weisen auch die orna-

mentalen Verzierungen der Baldachinzone keine

typisch oberrheinischenMerkmale auf. So ist das im

Mittelteil konvex ausgebogene Rankenwerk kaum

an oberrheinischen Altären zu finden - wie z. B.

auch nicht am Straßburger Fronaltar. Diese Art der

Ornamentierung taucht dagegen häufiger im

schwäbischen und besonders im fränkischen

Schnitzaltar desSpätmittelalters auf. Die Baldachin-
zone des Creglinger Altarschreines von TILMAN

Riemenschneider ist prächtig und üppig gestaltet
worden - so wie kein schwäbisches oder gar ober-

rheinisches Beispiel. Im RIEMENSCHNEIDER-Altar

greifen ein- und ausschwingende.Ranken ineinan-

der über und verästeln sich in der Mitte zu einem

verwirrenden Geflecht. Der Meister des Oberndor-

fer Altars - besonders, was die Gestaltung der Or-

namentzone anbelangt - dürfte wohl eher in Creg-

Linker Flügel des Blaubeurener Altars.

Unten: Die Predella des Oberndorfer Altars.

(Foto: Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Außen-

stelle Tübingen - Hellmut Hell)
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lingen oder Rothenburg als in Straßburg zu seinem

Konzept angeregt worden sein.

Noch deutlicherals die Figuren und die Ornamentik

verweisen die gemalten Heiligen und Christus der

Predella auf einen Künstler, der gewiß nicht aus

dem Oberrheingebiet stammt. Die ernst-traurigen
Gesichter mit den heruntergezogenen Mundwin-

keln und die steifen Finger verraten schwäbischen

Einfluß. Ja, man könnte sogarvermuten, daß die Bü-

sten imUmkreis von BARTHOLOMÄUS ZEITBLOM ge-
malt worden sind. Der ZEITBLOM-Typus wird im

segnenden Christus am eindeutigsten vertreten. In
den Malereien des Blaubeurer Altars, die ZEITBLOM

und Mitarbeiternzugeschriebenwerden, findetsich
im linken Außenflügel unten links ein segnender
Christus, dessen Ausführung der des Oberndorfer

Altars sehr ähnlich ist. Die zum Segensgestus erho-

bene Hand und die Präsentation der mit einem

Kreuz versehenen Erdkugel sind nur äußere Kenn-

zeichen der Übereinstimmung. Der zweigeteilte
Kinnbart, das schulterlange Haar und die Anord-

nung des Gewandes lassen schließlich erkennen,
daß beide Gestalten von ein und demselben Meister

stammen können. Daß der Künstler dieser Blau-

beurerAltartafel auch zugleich der der Oberndorfer

Predellentafel ist, wird noch durch einen weiteren

Vergleich nahegelegt: So erkennt man z. B. im lin-

ken Jünger der Blaubeurer Tafel die Physiognomie
sowie die Haar- und Barttracht des Hl. Jacobus aus
dem rechtenPredellenstück des Oberndorfer Altars

wieder.

Die Figuren, die Ornamentik und die Malereien sind

sicherlich nicht vom Oberrhein beeinflußt. Doch

sollte man sich nun wieder daran erinnern, daß der

Oberndorfer Altar trotz aller schwäbischen und

fränkischen Merkmale auch oberrheinische Züge
erkennen ließ. Das durch eine Figurennische über-

höhte Mittelteil wurde schon als oberrheinische Va-

riante erwähnt. Ein weiteres Kennzeichen für diese

Kunstlandschaft dürften die mit Maßwerkfenstern

versehenen Figurennischen sein. Abgesehen von

dem Motiv der überhöhten Mittelnische des Straß-

burger Fronaltars gibt es zwei weitere Altäre, die mit
den besagten Fensternischen und einer - wenn auch

flacher ausgebildeten - Baldachinornamentik ver-

sehen sind. Der eine ist der Altarschrein aus der Wa-

senweiler Vituskapelle. Der um 1515 entstandene

Altar wird HANS Sixt VON STAUFEN zugeschrie-
ben. Der zweiteAltar stammt aus der Pfarrkirche zu
Weisweil/Kr. Emmendingen. Er wird der Werkstatt

oder der künstlerischen Nachbarschaft des Hans

Sixt von Staufen zugeschrieben. Der zwischen

1515 und 1525 entstandene Schrein-heute im Badi-

schen Landesmuseum Karlsruhe zu besichtigen -

beherbergt denHL Mauritius, Johannes/Täufer und

den Hl. Wolfgang. Die mit Maßwerkfenstern verse-

henen kapellenförmigen Nischen und die im Weis-

weiler Altar hinter den Figuren angebrachten Or-

namenttafeln stellen nur äußere Übereinstimmun-

gen mit dem Oberndorfer Retabel dar; aber sie ver-

weisen eben doch auf ein gemeinsames Konzept -
auf das der oberrheinischen Retabelkonstruktion.

Hinzu kommt, daß die Figuren des Weisweiler Al-

tars in einer engen stilistischenBeziehung zu denen

des OberndorferAltars stehen. Am interessantesten

dürfte der Vergleich derbeiden Täufer sein: Die über
Kreuz gestellten Beine, die rechts vor der Brust er-

hobeneHand, der dynamischeFaltenwurf und die -

nunmehr wie eine Signatur wirkende - nach oben

gezogene Oberlippe lassen wiederum auf eine frän-

kische Herkunft schließen. Man muß nicht unbe-

dingt konstatieren, daß beide Figuren von ein und

demselben Meister stammen. Unterschiede im De-

tail, z. B. in der Gestaltung des Haares, legen die

Vermutung unterschiedlicher Hände nahe. Doch

darfman annehmen, daß beide Figuren aus ein und

derselben Werkstatt stammen - und zwar aus einer,
die im Umkreis von Hans Sixt von Staufen zu su-

chen ist. Die Künstler dieser Werkstattwaren dann

auch diejenigen der 2. Gruppe des Oberndorfer Al-

tars. So wie sich der Täufer aus Weisweil von den

übrigen Weisweiler Figuren absetzt, so unterschei-

det sich auch die Oberndorfer Gruppe 2 von 1und3.

Der Täufer weist in seiner Gestaltung noch auf das

15. Jahrhundert, während die Heiligen Mauritius

und Wolfgang schon der Stilentwicklung des 16.

Jahrhunderts angehören. In den zuletzt genannten
darf man dann auch die qualitätsvolleren Arbeiten

sehen. In ihnen erkennt man zwar nicht die feinen

Modellierungen der Maria und des Hl. Laurentius,
doch zeigen ihre Gesichtszüge deutlich Überein-

stimmungen mit dem Evangelisten und demHl. Se-

bastian aus Oberndorf. Auffallend ist dann noch,
daß die Haarlocken des Sebastian so gestaltet und

angeordnet wurden wie die des Hl. Mauritius.

Fassen wir zusammen: Der Oberndorfer Altar ist in

der Zeit zwischen 1515 und 1525 - also zur Zeit der

Entstehung des Weisweiler Altars - in einer ober-

rheinischen Werkstatt aus dem Umkreis des Hans

Sixt von Staufen entstanden. Man hat vermutet,

daß Hans Sixt seine Lehr- und Wanderjahre in

Franken - und, nun kann man hinzufügen: auch in
Schwaben - verbracht hat. Nachdem er wieder in

seine oberrheinische Heimat zurückgekehrt war,

wird er eine Werkstatt gegründet und Künstler aus-

gebildet haben. Diese können sich dann ihrerseits in

der näheren Umgebung mit eigenen Werkstätten
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niedergelassen haben. In einer solchen «Hans

SIXT-Filiale» ist dann wohl der von fränkisch und

schwäbisch geschulten Händen gefertigte Obern-

dorfer Altar entstanden. Bei diesen Künstlern

könnte es sich durchaus auch um Franken oder

Schwaben gehandelt haben, die sich - und das war

zu dieser Zeit üblich - auf ihrer Wanderschaft für

kürzere oder längere Zeit in der «SIXT-Werkstatt»

verdingt hatten. Dafür würde die Malerei der Pre-

della sprechen, die ja sicherlich von einem schwäbi-

schen Künstler ausgeführt wurde.
Der Oberndorfer Altar veranschaulicht demnach
eine Synthese aus fränkischen, schwäbischen und

oberrheinischen Stilmerkmalen.
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Vermutungen über die Sibyllenspur Eugen Schweitzer

Von der Teck aus, demmächtigen Vorberg der Alb,
zieht schräg durch das Tal der Lauter die geheimnis-
volle Sibyllenspur. Eine mehrere hundert Meter

lange schnurgerade Spur wie von riesigen Wagen-
rädern wird im Korn und auf denWiesen jedes Jahr
aufs Neue sichtbar, denn entlang dieser Spur ist die
Erde besonders fruchtbar. Diese seit Jahrhunderten
beobachtete Naturerscheinung versucht eine Sage
zu deuten, die Sage der Sibylle von der Teck. Nach

dieser Sage soll in lang vergangener Zeit eine uner-

meßlich reiche und gütige Frau mit der Gabe der

Weissagung in einer Höhle unterhalb des höchsten

Felsens der Teck gewohnt haben. Aus Gram über

die Untaten ihrer drei mißratenen Söhne soll sie auf

einem riesigenWagen, gezogen von großen Katzen,
querfeldein verschwundensein. Dabei habe ihrWa-

gen diese jedesJahr wieder sichtbareSpur hinterlas-
sen. Immer wieder versucht man dieser Sibyllen-
spurauf den Grund zukommen und so organisierte
der Albverein im Jahr 1976 eine Grabung. (Näheres

darüber in den Blättern des Schw. Albvereins 1977

S. 180-182) Diese Grabung ergab, daß dieses Phä-

nomen nicht von einer vermuteten Bodenverwer-

fung herrührt, sondern aus drei künstlich geschaf-
fenen Gräben besteht, die nur wenige Meter tief

sind. Die bessere Fruchtbarkeit entlang dieser Spur
konnte durch die lockere Erde erklärt werden, mit
welcher diese Gräben wieder aufgefüllt waren. Man
fand aber keinen Anhaltspunkt, wer diese giganti-
schen Gräben gezogen haben könnte.

Aber vielleicht ist im Kern der Sage ein Hinweis ent-

halten zur Lösung des Rätsels. Eine Sage will immer
der Nachwelt etwas Wesentliches über ein histori-

sches Geschehen überliefern. Vielleicht ist es bei der

Sibyllensage der versteckte Hinweis auf die Straße

oder denWeg, auf dem die Sibylle fortgefahren sein
soll. In Verbindung mit einem Graben sind uns

schnurgerade Wege quer über Berg und Tal als Be-

gleitweg einer römischen Grenzmarkierung, eines
Limes durchaus geläufig. Unsere Vorstellungen von
einem solchen Limes haben wir zumeist von den

noch deutlich in der Landschaft sichtbaren Spuren
einer römischen Grenzanlage imWelzheimerWald.

Die Gräben der Sibyllenspur erinnern uns stark an

die geläufigen Rekonstruktionen dieses obergerma-
nischen Limes, an dem im 2. und 3. Jahrhundert ge-
baut wurde. Die Eroberung, Besetzung und Besied-

lung unseres Landes durch die Römer erfolgte nicht

auf einmal, sondern im Laufe von Jahrhunderten.
So ist eine Zwischenetappe der Grenzmarkierung
im Albvorland durchaus denkbar. Um die Ausdeh-

nung eines solchen Limes zu erahnen, verlängern
wir zunächst einmal die sichtbare «Sibyllenspur»
auf der Landkarte nach beiden Seiten. Wir dürfen

überrascht feststellen, daß die Spur ein Teil ist einer

geradlinigen Verbindung von Donnstetten, wo ein

Römerkastell vermutet wird, nach Köngen, wo seit

langem ein Kastell bekannt ist. Daß von der Donau

bis zum Rhein noch drei weitere Kastelle an dieser

Linie liegen, mag kein Zufall sein. Nach dem enor-

men Arbeitsaufwandbeim Bau dieser Gräben und

nach der unter lokalstrategischen Gesichtspunkten

unsinnigen Schräge bei der Durchquerung desLau-

tertals war diese Sibyllenspur jedenfalls mehr als

eine örtliche Grenz- oder Wegführung.
Da ein solcher Limes in regelmäßigen Abständen

Rechts: Die Sibyllenspur im Tal der Lauter (Luftbild:
Albrecht Brugger - freigegeben v. Reg.-Präs. Stuttgart
Nr. 2/42753).
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durchKastelle gesichert war, dürfen wir auch in der

Nähe der Sibyllenspur, also zwischen Donnstetten

undKöngen, ein weiteres Kastell vermuten. Aufver-
schiedenen Luftaufnahmen der Sibyllenspur ist

auch am Fuße der Teck neben diesen Gräbenein ca.

50 auf 50 Meter großes Viereck mit abgerundeten
Ecken sichtbar. Das Landesdenkmalamt vermutet,

daß es sich um ein römisches Bauwerk handeln

könne. Die geringe Größe spricht aber nur für ein
Kleinkastell. Zur Sicherung des Albaufstiegs am

Ende des Lautertals wäre aus strategischen Über-

legungen auch eine Sicherung der anderen Talseite

nötig gewesen. Suchen wir dort also das größte Ka-

stell zur Stationierung einer Kohorte, einer Truppe
von etwa 500 Mann. Am Fuße der Baßgeige, dem

Bergmassiv gegenüber der Teck, wurde in den 30er

Jahren eine römische Siedlung ausgegraben. Und

etwas näher an der Sibyllenspur finden wir auf den

Hügeln westlich der Lauter zahlreiche Flurnamen,
die unsere Phantasie beflügeln. So liegt zwischen
demKäppele, einem beliebten Dettinger Ausflugs-
ziel, und dem Lautertal ein flacher Hügel mit herr-
licher Aussicht, um den sich Flurnamen reihen wie

Altenberg, Hagacker, Lichtenberg, Funkenwiesen,
Fahrtobel, Häußer, Blankenstein und Stockach.

Dies alles sind Flurnamen, in denen das Altertum

weiterzuleben scheint. So häufen sich auch zwi-

sehen Köngen und Donnstetten entlang der verlän-

gerten Sibyllenspur solche Namen in auffälliger
Weise, die oft auch an anderen Stellen mitrömischer

Vergangenheit angetroffen werden, wie z. B. Kalk-

ofen, Ziegelwald, Burgäcker, Heidäcker, Goldäcker,
Holzwiesen und Pfahläcker. Besonders bedeutsam

ist für uns der Name «Altenberg», denn diese Flur-

bezeichnung finden wir sehr oft in unmittelbarer

Nähe von Kastellen, so auch in Köngen und in

Cannstatt. Und auf eben diesem flachenHügel weist
die erste Flurkarte aus dem Jahr 1828 einen gerad-
linigen Feldweg auf, der in zunächst keinerlei Zu-

sammenhang steht mit der sonst völlig unregelmä-
ßigen Flurstruktur der Umgebung. Dieser Feldweg
hat nun ausgerechnet eine Länge von etwa 200 Me-

tern, was der Gesamtbreite eines Kohortenkastells

mit Wall und Graben etwa entspricht. Übertragen
wir nun einen gesamten Kastell-Lageplan auf diese

Stelle, scheinen sich plötzlich auch andere Wege-
führungen in unser Wunschbild einzuordnen.

Rings um diesen mutmaßlichenKastellplatz finden

wir in Gebüschenund Rainen auch ganzverwitterte

Kalktuffsteine, wie sie von den Römern in dieser

Gegend verwendet worden sind. Vielleicht läßt sich

ein ebenfalls dort gefundener Schlackenrest nach
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seiner chemischen Analyse datieren. Doch nur mo-

derne archäologische Methoden wie Infrarotauf-

nahmen, Magnetometersonde oder Widerstands-

technik können uns endgültige Sicherheit geben,
daß sich eine Grabung lohnt. Bis dahin sind wir auf

Vermutungen angewiesen, die aber durch eine ur-

alte Landkarte unterstützt werden. Diese Landkarte

wurde vermutlich im 4. Jh. n. Chr. angefertigt und
ist uns in einer Kopie erhalten, welche nach einem

ihrer Besitzer «Peutingertafel» genannt wird. Auf

dieser antiken Straßenkarte ist auch eine Reiseroute

durch das Neckar-Albgebiet eingetragen. Manche
der auf dieser Karte verzeichneten antiken Straßen-

stationen konnten wieder aufgefunden werden und

stehen oft in Zusammenhangmit Kastellen. Bei an-
deren Orten sind wir noch auf Vermutungen ange-
wiesen. So ist auf dieser Karte eine Strecke einge-
zeichnet von «Grinario», heute Köngen, nach «Ad

lunam», das man in Urspring an der Lone vermutet.

Zwischen diesen beiden Ortschaften sind auf der

Karte zwei Teilstrecken zu erkennen, doch nur die

erste Station aus RichtungKöngen ist benannt. Und

zwar heißt dieser noch unbekannte Ort «Clarenna».

Hinter dem Ortsnamen stehtauf der Karte eine Ent-

fernungsangabe von XXII Maßeinheiten, von der

uns noch nicht klar ist, ob es römische Millien oder

gallische Leugen sind, denn in dieser Gegend wird
auch eine römische Provinzgrenze vermutet, wo die

Maßeinheit gewechselt haben kann. Wenn man von

Urspring aus diese Entfernung rückwärts berech-

net, Millien zugrunde legt, einen großen Umweg
macht oder sich auf Abschreibefehlerbei der Über-

tragung auf die uns erhaltene Kopie der Karte be-

ruft, kann man dieses «Clarenna» in Donnstetten

vermuten. Aber dann scheint eine weitere Straßen-

station auf der Albhochfläche wenig sinnvoll zu

sein. Viel eher könnte eine Straßenstation - also

eben dieses «Clarenna» - als eine am Fuße der Alb

gelegene Pferdeumspannstation für den steilen

Aufstieg bedeutsam gewesen sein und Erwähnung
in einer Landkarte gefunden haben. Man hat zwar

Holzschuppenaus derRömerzeit in Gutenberg, also
unmittelbar am Ende des Lautertals zu Beginn der

steilen Steige gefunden, die als Pferdeställe gedeu-
tet werden, aber es ist wohl richtiger, eine Straßen-

station in Kastellnähe und das Kastell in Limesnähe

zu suchen. Hinter dem Limes muß ein Weg durchs

Tiefenbachtal zu diesem auf dem Altenberg vermu-

teten Kastell geführt haben. Nimmtman nun diesen

Weg von Köngen nach Urspring, so ist die Weg-
strecke 49 km, was genau XXII Leugen entspricht
und die Entfernungsangabe auf der Peutingertafel
erklärt. Man darf also «Clarenna» zwischen Dettin-

gen und Owen in der Nähe der Sibyllenspur - und

zwar wahrscheinlich auf dem Altenberg - suchen.
Da ein Kastell auch oft als Siedlungsschwerpunkt
wirkte, ist es interessant zu wissen, daß in den Wäl-

dern westlich der Lauter die Ortsgeschichte eine

ganze Anzahl abgegangener Ortschaften ausweist,
deren vormittelalterliche Vergangenheit wir nicht
kennen. Es überrascht auch nicht, daß einem beim

Wort «Clarenna» als stoffliche Assoziation der latei-

nischeWortstammclarus = hell, klar, lauter einfällt,
derals Grundbegriff eine Deutung des Namens Cla-

renna als den Flußnamen der «Lauter» aufdrängt.
Doch müssen wir hier einschränkend dazu sagen,
daß die meisten der von den Römern in dieser Ge-

gend verwendeten Flur-, Fluß- und Ortsnamen

vermutlich aus dem Keltischen übernommenwur-

den.

Ob die Sibyllenspur als Relikt römischerGebietsein-

teilung, vermutlich unter Kaiser Vespasian, zeit-

weise ein befestigter Limes war, ob am Lautertal ein

Kastell stand und welche Truppen hier stationiert

waren, die Klärung all dieser Fragen erhoffen wir

durch Grabungen des Landesdenkmalamtes und

durch die erwarteten Funde zu erhalten.

Nachlese zum «Stauferjahr» Theodor Pfizer
25 Jahre Baden-Württemberg - das war der Anlaß,
sich in einem Staufer-Jahr auf ein Stück deutscher

Geschichte zu besinnen, das mit dem heutigen Ba-

den-Württemberg eng verbunden ist. Es war die

persönliche Initiative des Ministerpräsidenten FIL-

BINGER, den Mittelpunkt des Gedenkjahrs in einer

Staufer-Ausstellung zu sehen, wohl auch durch die

«Suevia Sacra» vor einigen Jahren in Augsburg an-

geregt. Die Resonanz der Stuttgarter Staufer-Aus-

Stellung übertraf jede Erwartung. Fast 700 000 Men-

schen haben die anspruchsvolle Ausstellung be-

sucht und die oft beängstigende Bedrängnis nicht

gescheut, um die meist vorzüglich dargebotenen
Exponate erleben zu können. Die Zusammenset-

zung der Besucher war breit gestreut. Viele - auch
der jungen, geschichtsfernen Generation angehö-
rende - haben sorgsam anhand des Katalogs Stück

für Stück betrachtet und verglichen, für andere, die
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dem historischen oder kunsthistorischen Gesche-

hen ferner stehen, war es eine Ehrensache, die Aus-

stellung zu besuchen, für viele ein Antrieb, sich mit
den Staufern und ihrer Zeit zu beschäftigen, Stau-

ferstätten aufzusuchen, das Schrifttum darüber zu

lesen.

Eine nicht geringe Zahl von Publikationen ist zum

Stauferjahr erschienen, wenn auch unterschiedlich
in ihremWert und ihrer Wirkung. Hier sollen eine

größere Zahl dieser Bücher vorgestellt werden, wo-
bei keine Vollständigkeit möglich ist; auch konnten
nur solche berücksichtigt werden, die zum Staufer-

jahr und nicht schon früher erschienen sind. Das

überragende Buch fehlt; kein KANTOROWICZ wurde

geschrieben, dessen Werk über FRIEDRICH II vor ei-

nem halben Jahrhundert erschienen ist und damals

die Wogen hochgehen ließ - in zustimmenden oder

kritischen Äußerungen. Die historische Zunft war

zunächst skeptisch und in vielen Fällen geneigt, das

Buch, aus dem GEORGE-Kreis stammend, als einsei-

tig zu verdammen. Als dann vier Jahre später der

Ergänzungsband mit den Quellennachweisen und

Exkursen erschien, waren die Vorbehalte getilgt.
Dieser «FRIEDRICH II» erschien schon 1936 in vierter

Auflage und erlebte seither zahlreiche fotomechani-

sche Neudrucke, zuletzt 1973 - ein Zeichen dafür,
daß das Werk nichts von seiner Faszination, seiner

ursprünglichen Frische verloren hat und nach wie

vor gekauft und gelesen wird. Die im Bereich der

Staufer-Ausstellung vertretene Stuttgarter Buch-

handlung hat allein von diesem Buch, dessenbeide

Bände immerhin 75,-DM kosten, währendder Aus-

stellungswochen gegen hundert Exemplare ver-

kauft.

Ausstellungskataloge

Wenn jetzt, wie dargelegt, kein epochemachendes
Werk über die Stauferzeit erschienen ist, so ist in

mancher Hinsicht ein Ersatz dafür der zunächst so-

fort vergriffene, seither in großen Auflagen erschie-

nene Ausstellungskatalog: «Die Zeit der Staufer

- Geschichte, Kunst, Kultur», in vier Bände geglie-
dert. Der erste und zweite Band stellen eine sorgfäl-

tige Beschreibung der Exponate dar - Urkunden,

Siegel und Goldbullen, Münzen, Handschriften,

Glas-, Wand-, Tafel- und Buchmalereien, Skulptu-
ren, Goldschmiedearbeiten, Bronzen, Möbel und

viele Randgebiete. Den einzelnen Abteilungen ist

jeweils eine orientierende Einleitung vorausge-

schickt; Herkunft, Leihgeber und Literaturangaben
sind bei den 1084 Nummern vermerkt. Im Abbil-

dungsband - sympathischerweise getrennt vom

Textteil, so daß man Text und Bild nebeneinander

legen und ihren Inhaltmühelos aufnehmen kann -
wird in über 700 Abbildungen die Ausstellung ver-

deutlicht.

Willkommen ist, daß der geschichtlich oderkunsthi-
storisch nicht Vorgebildete in einem Glossar findet,
was z. B. ein Aquamanile oder ein Intaglio ist. Be-

sonders wertvoll ist der dritte Teil mit einer Reihe

zum Teil vorzüglicher Beiträge von anerkannten

Mediävisten und Kunsthistorikern: HEINZ LOWE,
Hans Patze, Erich Maschke, Josef Fleckenstein,
Carl A. Willemsen, Hermann Tüchle, Willibald

Sauerländer, Arno Borst und andere äußernsich

über die Stauferzeit, deren Geschichte, Kunst, Poli-

tik, Burgen und Schlösser mit Quellen und Hinwei-

sen. Hansmartin Decker-Hauff bringt als An-

hang die weitverzweigte Stammtafel des staufi-

schen Hauses. Der schmalevierte Band enthält Kar-

ten, darunter die Aufenthaltsorte und Urkunden-

empfänger der Staufer von Konrad 111bis Manfred

und Konradin. Wer diesen das übliche Maß weit

überragenden Katalog besitzt, wird ihn als bleiben-

den Gewinn, nicht nur als Erinnerung an die Stau-

fer-Ausstellung bewahren.

Im Umfang naturgemäß wesentlich kleiner war die

Staufer-Ausstellung des Museums zu Allerheiligen
in Schaffhausen in den dafür sehr geeigneten Räu-

men des einstigen Klosters. Diese Ausstellung war
auch dadurch ermöglicht, daß die Schau- und Lese-

tafeln der Stuttgarter Ausstellung ihr als Grundlage
dienten; die offengelassenenMöglichkeiten wurden
zur Ergänzung sinnvoll wahrgenommen durch die

Abteilungen «Die Staufer und die Schweiz», «Aller-

heiligen in staufischer Zeit» und durchwertvolle Be-

stände der Klosterbibliothek mit zum Teil kostbar il-

luminierten Handschriften des 13. Jahrhunderts aus
dem Allerheiligen-Skriptorium. Eines der kostbar-

sten Stücke der Ausstellung war der «Onyx von

Schaffhausen», der auch die Titelseite des Katalogs
schmückt. Der knappe Bildteil enthält gute Auf-

nahmen des Klosters mit dem taktvoll renovierten

romanischen Münster, dem Kreuzgang, der Er-

hards- und Johanneskapelle, so daß auch dieser

Band über die Ausstellung hinaus seinen Wert be-

hält.

Waiblingen ist mit der mittelalterlichen Kaiserge-
schichte eng verknüpft. Diesen Sachverhalt in einer

Ausstellung im Stauferjahr aufzuzeigen, hatte sich

Waiblingen zum Ziel gesetzt. Sein Oberbürgermei-
ster Dr. ULRICH Gauss hat - wie bei anderen Gele-

genheiten - sich darum bemüht, daß Waiblingen
nicht als Trabant von Stuttgart von diesem über-

schattet wird, aber auch in kultureller Hinsicht in

den der StadtmöglichenMaßen bleibt. Die Waiblin-

ger Ausstellung wollte nicht in einem Wettlauf mit
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der großen Stuttgarter Ausstellung stehen und um-

faßt sinnvoll das Thema «Karolinger, Salier und

Staufer in Waiblingen». Die begrenzte, aber gedie-
gene Ausstellung in denRäumen der Stadtbücherei,
zu der ein orientierenderKatalog erschien, enthielt
mindestens ein Original von hohem ideellem Wert:

die Grabkrone aus dem Speyerer Grab der KAISERIN

GISELA, derErbin Waiblingens, der Ahnfrau der Sa-

lier und Staufer.

Publikationen württembergischer Stauferstädte

Waiblingen hat in Ergänzung dieses Katalogs in den

fünften Band der Zeitschrift «Waiblingen - Vergan-
genheit und Gegenwart» - im Auftrag des Waiblin-

ger Geschichts- und Altertumsvereins herausgege-
ben - von WilhelmGlässner, demrührigen Waib-

linger Stadtarchivar, einen auch als Sonderdruck er-

schienenen Beitrag aufgenommen: «Das Königsgut
Waiblingen und die mittelalterlichen Kaiserge-
schlechter der Karolinger, Salier und Staufer». Er

erhellt Waiblingens Bedeutung im Mittelalter, von
dem leiderkaum nochBauzeugen erhaltensind und

zeigt imbesonderen die Stadt im Spannungsfeld der
Staufer und Welfen. Die Darstellung ist ein wichti-

ger Stein in dem Staufermosaik des Landes.

Auch das Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd hat zum

Stauferjahr einen Band publiziert: «Die Staufer und
Schwäbisch Gmünd». DR. KLAUS JURGEN HERR-

MANN, der Gmünder Archivassessor, untersucht

die Frage «Wer waren die Staufer?» als eine Art

Fundament desBandes. PETER SPRANGER befaßt sich

- unterstützt von Abbildungen und Grundrissen

(die leider in der Wiedergabe nicht alle befriedigend
sind) - mit der Stauferzeit der Stadt, ihrer Topogra-
phie und Planung. Helmut Mende behandelt im be-

sonderendie baulichen Zeugen der Stauferzeit, also
die Reste der staufischen Stadtmauerund vor allem

die Johanneskirche, GERHARD KOLB das Domini-

kanerinnenkloster Gotteszell als eine staufische

Gründung. PETER SPRANGERS Aufsatz «Tradition

und Fortschritt in derPolitik Friedrich Barbarossas»

(der Gmünd gegründet hat) weist über die lokale

Geschichte hinaus.

Göppingen, die Stadt am Fuße des Berges, der den
Staufern ihren Namen gab, widmet sich seit vielen
Jahren der Stauferforschung, nichtzuletzt durch die

Staufertage, die die Stadt mit der Gesellschaft der

Freunde staufischer Geschichte veranstaltet. Diese

gibt auch die Reihe «Schriften zur staufischen Ge-

schichte und Kunst» heraus, deren Band 3 die Vor-

träge der Staufertage 1972, 1973 und 1975 unter dem

Titel «Selbstbewußtsein und Politik der Staufer»

enthält. MARCEL Beck behandelt die Staufer im

westlichenAlpenvorland, wobei er den Begriff einer

einseitigen staufischen Paßpolitik ablehnt, ODILO

Engels bringt neue Aspekte zur Geschichte Fried-

rich Barbarossas und Heinrich des Löwen,
Dankwart Leistikow die wechselvolle Geschichte

der Aufbewahrungsorte der Reichskleinodien in

staufischer Zeit (Hammerstein am Rhein, Trifels,
Waldburg beiRavensburg, Krautheim undKyburg)
und die Beschreibung dieser Bauten. Der frühere

Regierungspräsident RÖMER, ein gründlicher Ken-
ner der Staufergeschichte, widmet IRENE VON BY-

ZANZ und ihrer Zeit einen Beitrag.
In einer zweiten Reihe - «Veröffentlichungen des

Stadtarchivs Göppingen» - wird in deren Band 14

von Tomas Brune der Staufertraditionalismus im

Spiegel einer Göppinger Zeitung seit 1863 unter-

sucht, eine höchst originelle Ergänzung zum zwei-

ten Teil der Stauferausstellung, die dem Nachleben

der Staufer gewidmet war. Nichts wird dabei be-

schönigt; so wandert man durch die nationale und

lokale Stauferbegeisterungim 19. Jahrhundert:Vom
Ruf «Mit den Staufern für Kaiser und Reich» über

den Rückzug in die Heimatpflege in der Weimarer

Zeit bis zur Hitlerjugend-Propaganda mit Treue-

schwur und Durchhalteparolen!
In der Reihe «Hohenstaufen» (Veröffentlichungen
des Geschichts- und Altertumsvereins Göppingen)
ist als zehnte Folge im Stauferjahr der Band «Stau-

ferforschung im Stauferkreis Göppingen» erschie-

nen. Von verschiedenenVerfassern-BÜHLER, ZIEG-

LER, Hummel, Anshof, Kauss, Baumunk, Aker-

MANN, Vertretern des Archivdienstes oder Männern

der Schule - werden unter anderem die Herkunft

und der soziale Rang unbekannter Staufer, VOLK-

nand von Staufen-Toggenburg, ein Vetter Bar-

barossas, als Begründer des Klosters Adelberg,
weiter die Herren von Staufeneck, Überlegungen
zur Frühgeschichte der Stadt Göppingen, die Ge-

schichte der Barbarossa-Kirche behandelt, übrigens
auch die wechselvollen-man darf sagen zumGlück

ergebnislosen-Bemühungen um denBau eines Na-

tionaldenkmals auf dem Hohenstaufen. Die Bei-

träge sind ergänzt durch Abbildungen und sorgfäl-
tig nachgewiesene Belege in den Anmerkungen.

Überregionale Publikationen

Wie gesagt, das Buch zum Stauferjahr ist nicht er-

schienen, auch kein GIESEBRECHT und RAUMER, die

großen Darstellungen zur Kaisergeschichte aus dem

19. Jahrhundert. Immerhin sind einige Abschnitte

und Einzelfragen überregional behandelt worden.
An erster Stelle steht hier HANS MARTIN MAURERS

«Der Hohenstaufen - Geschichte der Stammburg
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eines Kaiserhauses», eine wissenschaftlich gedie-

gene Arbeit mit Quellenbelegen, in der die Grün-

dung der Stammburg, die Burgmannen, Hofbeamte
und Vögte- in Staufeneck, Waldhausenund auf der

Burg Rechberg domiziliert-, die weitere Geschichte

Hohenstaufens als Reichsburg unter den Habsbur-

gern, der Kampf mit den württembergischen Gra-

fen, die vorübergehend Hohenstaufen als Territo-

rialburg, zum Teil als Pfandbesitzer oder Nach-

pfandbesitzer innehatten, bis zum Untergang der

Burg 1525 im Bauernkrieg (in seiner Dramatik leb-

haft geschildert) dargelegt werden. (Die Symbolik

mag dabei etwas überdehnt sein: ob die aufrühreri-

schenBauern wirklichdie große Vergangenheit, den

geschichtlichen Nimbus der Burg geahnt haben?)
Sympathisch an dem Buch wirkt auch, daß da, wo

Quellen versiegen, diese nicht durch Hypothesen
oder gar «Dichtungen» ergänzt werden. Den Ab-

schluß bilden eine Beschreibung Hohenstaufens als

Bauwerk und - im Anhang - die Schilderung von

Martin Crusius über Hohenstaufen im Jahr 1588.

Staufen-Gedichte von Uhland, Justinus Kerner,
Christian Wagner, auch ein Gespräch von David
Friedrich Strauss sind liebenswürdige Annexe,
die aber nicht unbedingt gerade in diesen Band ge-
hören.

Helmut Hiller hat einen mehr als 400 Seiten um-

fassenden Band vorgelegt «Friedrich Barbarossa

und seine Zeit». Er ist fleißig gearbeitet, streng chro-

nologisch aufgebaut, mehr additiv als ein neues Bild
von BARBAROSSA entwerfend und ohne Gewichtung
der einzelnenBegebenheiten - ein Buch für ein brei-
tes Publikum geschrieben. Das gilt insbesondere für
das elementar gehaltene Einleitungskapitel, das

dem Fachmann wenig zu sagen vermag. Eine syn-

optische Zeittafel, geteilt in die Geschichte Barba-

rossas und die allgemeine Geschichte, erleichtert

denÜberblick über den geschichtlichenAblauf. Aus
dem Buch, das Barbarossas Anfänge, seine sechs

Italienzüge, seinen Kampf mit den lombardischen

Städten, den Kreuzzug und Tod schildert, wird die

Zeit der 40jährigen Regierung des Kaisers deutlich -

ein insgesamt gut unterrichtendes, aber nicht ge-
rade bewegendes, auch in der Sprache nicht faszi-
nierendes Buch.

In der Sammlung «dtv-Dokumente» ist ein Band

dem Leben Friedrich des Zweiten in zeitgenössi-
schen Berichten gewidmet. Der Herausgeber ist

KLAUS Heinisch, der in einem ausgezeichneten
Nachwort gedankenreiche Perspektiven zur Ge-

schichte des Kaisers bringt. Trotz der äußeren An-

spruchslosigkeit des Bandes spiegelt sich sehr le-

bendig die Gestalt dieses Staufers in den verschie-

denen Dokumenten, von PETRUS VON EBULO über

Petrus von Vinea, Roger vonWendower und an-

deren bis zum geschwätzigen Franziskaner SALIM-

BENE Dl Adamo, ergänzt durch die deutschen Pröp-
ste Burchard und Konrad von Ursperg und eine

Reihe italienischer Chronisten. Sie alle haben noch

im 13. Jahrhundert gelebt, während die Darstellung
der Lebensgeschichte des Kaisers aus derFeder des

Humanisten COLLENUCCIO über den Rahmen der

unmittelbaren Berichterstattung hinausgeht. Die

Texte sind knapp erläutert. Ein sorgfältiges Namen-

register ergänzt den ausgezeichnetenBand; er ist für

jeden erschwinglich, der die Größe dieses faszinie-

renden Staufers - des «Verwandlers der Welt», be-

staunt und verachtet, geliebt und verhaßt - durch

zeitgenössische Quellen belegt sehen will.

Des Dichters JOSEF Mühlberger «Lebenswege und
Schicksale der staufischen Frauen» ist eine liebens-

würdige Ergänzung zur Staufergeschichte. Ob frei-

lich alle 32 Stauferfrauen geschildert werden muß-

ten, darf immerhin gefragt werden. Denn neben den

beiden Gemahlinnen BARBAROSSAS, ADELA VON

Vohburg und Beatrix vonBurgund, und den vier

GemahlinnenFriedrich II -Konstanze, Jolanthe
Isabella und Bianca Lancia - sowie Irene, der

Gemahlin PHILIPPS VON SCHWABEN, werden auch

die Töchter aus den Ehen Manfreds, die Frauen

König ENZIOS und andere geschildert, die keine

wesentlichen Antriebe zur Staufergeschichte gege-
ben haben. MÜHLBERGER hat unverdrossen den Le-

benswegen dieser Stauferfrauen nachgespürt und
deren zum Teil bewegte Schicksale lebendig ge-

schildert, sicher fürmanche eine Freude, auch wenn
das Buch die Staufergeschichte selbst nicht wesent-
lich zu bereichern vermag.

Bildbände

Im Verlag Braun sind die «Stauferburgen am Ober-

rhein», die richtiger heißen müßten, «Burgen aus

der Stauferzeit» erschienen. Der Band umfaßt in

ausgezeichneten fotografischen Abbildungen Bur-

gen in der Pfalz, in den Nordvogesenund im Elsaß.

Auch die wenigerbekannten wie die Engelsburgbei
Thann oder die Burg Landsberg imNorden derPfalz

kommen zu ihrem Recht, selbst die Reste, die als

Ruinen kaum mehr lebendige Geschichtszeugen
sind oder gar kunsthistorischen Wert besitzen: Die

Zerstörungen im Bauernkrieg, im Dreißigjährigen

Krieg und in denFeldzügen LUDWIG XIVwaren ein-

schneidend; auch dienten manche Burgruinen als

Steinbrüche. Besonders eindrucksvoll sind die Auf-

nahmen von Trifels oder des in Buckelquadern
hochummantelten siebeneckigen Bergfrieds von

Gräfenstein im Pfälzer Wald, der Kapelle von Hoh-
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barre bei Zabern, der Ostwand des Palas von Hoh-

Andlau oder der Ulrichsburg über den Gassen und

Giebeln von Rappoltsweiler.
Um die Burgen in die Geschichte der Stauferwelt

einzufügen, hat Odilo Engels das Geschlecht der

Staufer im Abriß dargestellt, FRIEDRICH WIELANDT

dieMünzprägungen der Staufer, Alf Rapp den Bur-

genbau und das Burgenleben und Guy TRENDEL die

Burgenpolitik der Staufer im Elsaß. Die Cappenber-
ger Büste, Reichskrone und Reichsschwert in ein-

drucksvollen farbigen Abbildungen vervollständi-

gen das staufische Kolorit ebenso wie zum Eingang
desBuches die erste Grablege derStaufer im Kloster

Lorch und ein Luftbild vom Hohenstaufen im

Kranze der Albberge.
M. Akermann stellt das Stauferstammland vor un-

ter dem Titel «Bauzeugen der Stauferzeit im östli-

chen Schwaben» mit Lichtbildern von Traute Uh-

land-Claus. Der sehr gediegen ausgestattete, zu-

gleich handliche Band führt in das staufische

Stammland, ins Ries, ins Jagst-, Rems-, Fils-, Ko-

cher- und Brenztal. Höhepunkte sind die Stiftskir-

che in Ellwangen, die Rundbogenfriese und Säulen-

kapitelle der Gailuskirche in Brenz, Kloster Lorch

und BurgKatzenstein vor allem mit ihrenFreskoma-

lereien, die farbig wiedergegeben sind, sodann die

Johanneskirche in Gmünd. Für manche aber wird es

ein Erstaunen geben - so etwa angesichts der roma-
nischen Säulenkapitelle in Abtsgmünd, des erst

1961 wiederhergestellten Freskos in der Friedhofs-

kapelle in Trochtelfingen, des Chorabschlusses der

Pfarrkirche St. Veit in Reistingen oder der großarti-
genBuckelquader des Turms der Martinskirche von

Wittislingen. Auch Burg Niederhaus ist nicht ver-

gessen, der Sitz der Herren von Hürnheim, von de-

nen einer KONRADIN auf seinem Zug nachItalien be-

gleitete und mit diesem am29. Oktober 1268 in Nea-

pel enthauptet wurde - auch ein Stauferschicksal.

CARL A. Willemsen, der unermüdliche Erforscher

der Stauferzeit, seiner Denkmale und Bauten, ver-

sucht in einem schmalen Heft in 117 Abbildungen
den Bestand der Bildnisse der Staufer kritisch fest-

zuhalten. Bildwerke, Armreliquiare, Bracteaten,

Wachssiegel, Goldbullen, Miniaturen in Hand-

schriftenmachen die frühen Staufer, vor allem aber

FriedrichBarbarossa, Heinrich VI und Friedrich

II sichtbar, von der Totenmaske der HILDEGARDIS

VON EGISHEIM, der Stammutter der Staufer, über die
Büste von Cappenberg, das Symbol der Stuttgarter
Staufer-Ausstellung, die Miniatur HEINRICH IV in

der Weissenauer Handschrift, die erste Kaiser-

Goldbulle Friedrich 11, den Onyx von Schaffhausen
mit dem stehendenFalkner, der auf FRIEDRICH II ge-

deutet wird, bis zu der Miniatur in der Bibliotheca

Vaticana, die die Enthauptung KONRADINs dar-

stellt. Wenn auch mehr für den interessierten

Laien geschrieben, ist der Band doch kritisch gehal-
ten; manche Zuschreibungen werden ausdrücklich

als fraglich bezeichnet, ja ein Kapitel nennt sich

«Entdeckerrausch zugunsten FRIEDRICH II», worin

etwa die bekannte Büste von Acerenza nicht mehr

als Porträt Friedrich II angesehenwird. Der Bildteil
ist straff zusammengefaßt. Die Publikation ist ein

gutes Hinführen zum Bild der Staufer und ein be-

sonderes Verdienst der Gesellschaft der Freunde

staufischer Geschichte in Göppingen, in deren

Schriften er als Band 4 erschienen ist.

Einen liebenswürdigen Scherzartikel darf man die

von Richard Meinel undWerner Meyer herausge-
gebenen «Stauferburgen in alten Ansichtskarten»

bezeichnen. Im Vorwort wird diese Postkarten-

sammlung aus der Jahrhundertwende ehrlicher als

«Burgen der Stauferzeit - Wanderziele unserer

Großeltern» vorgestellt. Das originell ausgestattete
Bändchen ist ein Spiegel der Zeit vor einem dreivier-

tel Jahrhundert, in der man Burgruinen «roman-

tisch» fand und sie «erwanderte». Die oft köstlich

kitschigen Bilder sind von motivierenden Texten

begleitet und geben vielfach sich ähnelnde Hand-

schriften - auch Kinder ihrer Zeit - wieder; man

glaubt manchmal seine eigenen Eltern in ihnen zu

erkennen. Auf einer Ansichts-Postkarte vom 16. 7.

1893 ist zu lesen: Von Metzingen aus zu Fuß über Neu-

hausen, Grünenfelsen, St. Johann, Wasserfall gut im

Fäßle angekommen, wo wir das Mittagessen einnahmen.

Freundlich grüßtKarl. Auf einem Gruß aus Caub findet
man die Verse: Viel Grüßesend ich aus rheinschen Lande /

den Sammelfreunden am Neckarstrande / Otto Hannes.

Ob der Text zu den Ansichtspostkarten absichtlich
in seinen Formulierungen so gefaßt ist, daß er eben-

falls 75 Jahre alt sein könnte? (Verschwunden ist das

bunte Bild der einst sehr malerischen Burg . . . )

Führer

Ein bekannter württembergischer Industrieller er-

zählte im vergangenen Sommer, er komme eben

von einer Stauferreisezurück. AufdieFrage, ob er in

Apulien gewesen sei, antwortete er: nein, ich habe

endlich die Stauferstätten in Baden-Württemberg und im

Elsaß besucht. Der Konrad Theiss Verlag hat sich vor

zwei Jahren durch einen ausgezeichneten Mu-

seumsführer von Baden-Württemberg verdient ge-
macht. Nun folgt ein weiterer, der sich «Baukunst

der Stauferzeit» nennt und Stauferstätten in Ba-

den-Württemberg und im Elsaß in einem hand-

lichen flexiblen Taschenformat schildert. ERNST

Adam, der eine kunstgeschichtliche Übersicht vor-
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anstellt, ist der Verfasser des Führers, der die roma-
nische Kunst in alphabetischer Folge von der Burg-
ruine Albeckbei Sulz bis Zwingenberg aufführt. Der
Führer kann den «Dehio» nicht ersetzen, den man

nicht entbehren will, wenn man sich über Bauge-
schichte und kunsthistorische Details orientieren

will. Aber der «Adam» ist für eine Stauferreise ein

ausgezeichneter Begleiter, der seinen besonderen

Wert durch die mehr als hundert Abbildungen er-

hält, die eindrucksvoll etwa die Galluspforte in Ba-

sel, die Aureliuskirche in Hirsau, eine Pinselzeich-

nung der dortigen Klosterkirche St. Peter und Paul

aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, St. Fides in

Schlettstadt, die Kirchen der Reichenau wiederge-
ben.

Auf das Stauferjahr besonders bezogen ist der Füh-

rer «Stauferstädte inBaden-Württemberg», heraus-

gegeben von der Arbeitsgemeinschaft für Stadtge-
schichtsforschung. Die Kurzdarstellungen sind ein-

heitlich gegliedert in einen Abriß derGeschichte, die
besonderen geschichtlichen Verbindungen zur

Stauferzeit, die in den Städten erhaltenen Bau-

denkmale der Stauferzeit, sodann die im Jahr 1977

durchgeführten besonderen Veranstaltungen (Vor-

träge, Exkursionen, Ausstellungen), die Straßen-

oder Eisenbahnverbindungen zu diesen Städten

von Stuttgart aus, auch dieBesuchs- und Öffnungs-
zeiten der einschlägigen Museen.
Selbst der ADAC Württemberg wollte die Staufer-

woge nicht an sich vorübergehen lassen: In einem

ADAC-Staufer-Reiseroutenführer schlägt er neun

Routen vor, die bis zur Bergstraße, der Pfalz, Nürn-

berg und in die Schweiz führen, um seinen im

Kraftwagen dahineilenden Mitgliedern zu dienen

und sie zu Stauferstätten zu leiten. Im Führer selbst

ist freilich über diese wenig gesagt, dafür manches

andere, was am Wege dieser Routen liegt: land-

schaftliche Schönheiten, Winter- und andere Sport-

gelände, Thermalbäder, neben einer Fülle von An-

zeigen von Gaststätten und Hotels - derlei ist gewiß
für manche Reisende nützlich, aber von einem Stau-

ferführer doch weit entfernt.

«Auf den Spuren der Staufer» nennt sich das von

OTTO MÜLLER herausgegebene «Sachbuch». Es ge-
hört eigentlich ebenfalls zur Gruppe der Führer,
schon durch Otto Rombachs Hohenstaufenreise,
die von MÜLLER alphabetisch aufgeführten Staufer-

orte, ergänzt durch eine Übersichtskarte, die Be-

schreibung der Hohenstaufengräber durch Dek-

KER-HaüFF, die er «Überlegungen statt einer Auf-

zählung» nennt, AkermäNNs «Romanische Bau-

zeugen im Stammland der Staufer» - Lorch,

Gmünd, Brenz, Faurndau, Murrhardt, Ellwangen,
die Komburg. Eine synchronoptische Zeittafel (au-

Berdeutsche, deutsche und Staufergeschichte) und
ein knappes Literaturverzeichnis ergänzen das

kleine Buch, das durch Beiträge, die nicht zum Be-

griff eines Führers gehören (die staufische Reichs-

politik, die Staufer und der Minnesang), ange-
reichert wird.

Varia

Eine Randerscheinung zum Stauferjahr ist Alfred
Rottlers «Hoch-Zeit des Staufers», in der die aben-

teuerliche Alpenüberquerung Friedrich II im Jahr
1212 dichterischausgeschmückt dargestellt und mit

den Erlebnissen einer eigenen Alpenüberquerung
mit seiner Geliebten Romana phantastisch ver-

flochten wird - eine seltsame Mischung von Aben-

teurer-Roman, Dichtung und Kitsch. Mit Staufer-

literatur hat das Bändchen kaum etwas zu tun, aber

esmag zumzweiten Teil der Stuttgarter Ausstellung
eine ergänzende Note geben.
Zum Abschlußmuß auf ein Buch hingewiesen wer-

den, das einen schönen Beleg dafür darstellt, daß

Baden-Württemberg mit dem Stauferjahr sein

25jähriges Bestehen feiern wollte: «Republik im

Stauferland Baden-Württemberg nach 25 Jahren»,

herausgegeben von THEODOR ESCHENBURG undUL-

RICH Frank-Planitz. Es ist ein in jeder Hinsicht er-

freuliches Buch, glücklicherweise keine Fest- oder

Jubiläumsschrift, auch keine eitle Selbstbespiege-

lung oder idealistische Verklärung des nun erst ein

Vierteljahrhundert bestehenden Bundeslandes,
ebensowenigeine trockene Aufzählung von Fakten,

Daten, Ereignissen, vielmehr eine bunte Palette von

Verfassern und Themen, wobei nicht auf Vollstän-

digkeit abgehoben wird, das aber den, dem das

Land vertraut ist, zum kritischen Nachdenken

zwingt, und dem, der es nicht als seine Heimat be-

zeichnen kann, eine Fülle politischer, wirtschaft-

licher, gesellschaftlicher und geistiger Aufschlüsse
bietet. Carlo Schmid, Golo Mann, Klaus Meh-

nert, Hans Bender schildern Erlebtes; Theodor
Eschenburg hält noch einmal die politische Ge-

schichte des Südweststaates fest, dessen insgesamt
geglückte Integration er mit Recht nicht als ein

Wunder ansieht, sondern als das Ergebnis zu erklä-

render Leistungen, Haltungen undUmstände. Ralf
DAHRENDORF zieht Vergleiche mit Kalifornien und

spürt dabei gesellschaftlichen Entwicklungen nach,
FRANK-PLANITZ zeichnet den vielgefächerten Reich-

tum der ökonomischen Struktur, belegt mit exakten
Zahlen, Friedrich Weigend, besonders eindrucks-

voll, das religiöse Leben unter dem Titel «Das Reich

Gottes», Gerhard Hess, der Gründungsrektor der
Universität Konstanz, das akademische Panorama,
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Günther Scholz die Theaterlandschaft, Richard

Bellm die künstlerische Szene, THADDÄUS TROLL

«Was Leib und Seele zusammenhält», also Essen

und Trinken. An kritischer Beleuchtung fehlt es

nicht, nicht bei MANFRED Rommels mutigen Be-

trachtungen über Kultur und Politik, nicht beim Ge-

schehen auf der Bühne im oft raschen Wechsel von

Qualität zur Mittelmäßigkeit, nicht bei der Hoch-

schulpolitik des Landes oder den kurzen demosko-

pischen Betrachtungen ELISABETH NOELLE-NEU-

MANNs. Die Bilder sind unmittelbare Belegstelle für
die Texte, nicht schmückendes oder gar verbrämen-
desBeiwerk. Ob bei einer Neuauflagenicht noch das
fehlendeKapitel über die Städte des Landes in ihrer

bezaubernden Vielfalt, aber auch mit der bangen

Frage nach der gefährdeten Unverwechselbarkeit

eingefügt werden könnte - bleibt die einzige offene

Frage an das inhaltsreicheBuch, das die Publikatio-

nen zum Stauferjahr sinnvoll abschließt.
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Buchbesprechungen

Carlheinz Gräter: Der Neckar. (Mit Fotos von Joachim

Feist, Albrecht Brugger u. a.) Konrad Theiss Verlag
Stuttgart und Aalen 1977. 227 Seiten, 119 zum Teil farbige
Kunstdrucktafeln. Leinen DM 59,-

Hier wird der Versuch unternommen, ein differenziertes,

detailgenaues Porträt der vielseitigen und vielfältigen
Neckarlandschaft zu geben. Die Auswahl der Bilder- zum
größeren Teil von nur zwei Fotografen- gibt demBand ei-

nen durchgehend einheitlichen Charakter; ältere Darstel-

lungen machen erkennbar, woraus das Gegenwärtige
entstanden ist. Erstes Durchblättern läßt den Eindruck

entstehen, hier sei- wieder einmal einer der typischen
«schönen» Bildbände zusammengestellt worden. Aber

der Text von Carlheinz Gräter relativiert Himmelsbläue

und romantische Uferpassagen: da werden die Probleme

beim Namen genannt, die im gesamten Flußgebiet des

Neckars gestellt sind, der ja nicht nur die Fassaden wink-

liger Altstädte spiegelt, sondern (zusammen mit seinen

Nebenflüssen) Lebensader großer und wichtiger Indu-

strielandschaften ist - und Vorfluter für die dort anfallen-

den Abwässer. Eingängig und lesbar wird das Gesamte

der vom Neckar bestimmten Landschaft beschrieben; ich

habe lange keine Landschaftsmonografie gelesen, die ih-

ren Gegenstand so ernst nimmt - und die ihm so gerecht
wird. Das Sach- und Personenregister verweist sowohl
auf den Text als auch auf die Bilder und schafft so einen er-

freulichen Zusammenhang zwischen beiden Elementen

dieses Buches.

Willy Leygraf

Baden-Württemberg. Ein Modell deutscher Möglichkei-
ten. Global-Verlag Möglingen 1977. 608 Seiten, zahlreiche

Abbildungen. Leinen DM 54,-
Das Geleitwort des Ministerpräsidenten wünscht dem

Werk in sieben Spracheneine weite Verbreitung, ein großer
Teil des Inhalts ist auch in englischer und französischer

Sprache wiedergegeben. Den Hauptteil dieser «Doku-

mentation» machen jeweils gleich gegliederte und damit

vergleichbare Beschreibungen der Stadtkreise, Großen

Kreisstädte und Landkreise aus, die durch zahlreiche Ab-

bildungen ergänzt werden. Auffallend groß ist die Zahl

der Porträts von Politikern und vor allem von Bürgermei-
stern. Leider werden Texte zu häufig auseinandergeris-
sen, Anzeigen oft nicht deutlich genug vom redaktionel-

len Text getrennt, so daß gelegentlich die Übersicht er-

schwert wird.

Hans L. Foss

OskarHaaf: Im Schwabenland. Entdeckungsreisen zwi-

schen Schwarzwald und Tauber, zwischen Bodensee und

Ries. Econ Verlag Düsseldorf - Wien 1977. 2 Bände, zus.

736 Seiten, 101 Abbildungen, 12 Karten. Leinen DM 88,-

(Subskriptionspreis bis 30. 6. 1978: DM 68,-)
Wenn nicht der große Anspruch wäre, der sich in Umfang
und Preis, im Text von Waschzettel und Vorwort zu er-

kennen gibt, man würde schweigend hinwegsehen über

diese Mischungaus Angelesenem und Aufgelesenem, aus

Belanglosigkeit und Redseligkeit und damit auch über

falsch geschriebene Namen, über stilistische, grammati-
sche oder Rechtschreib-Schnitzer. Aber das darf man we-

gen dieses Anspruchs eben nicht. Und deshalb muß man

davor warnen, dieses Buch unbesehen zu kaufen oder un-

kritisch zu benützen. In einem «Wort vorab» zitiert der Au-

tor EGON Friedell Es würden viel, viel mehr gute Bücher ge-

schrieben, wenn viel mehr abgeschrieben würde. Das hat er zu

wörtlich - oder nicht richtig verstanden. Denn sicher war

gemeint, man solle Richtiges richtig abschreiben. Und

zwar nach kritischer Prüfung der Quellen. Unser Autor

aber schreibt wähl- und bedenkenlos ab. Und - das Litera-

turverzeichnis weist es aus - nicht immer aus den besten

Quellen. Um den Informationswert und die Zuverlässig-
keit zu charakterisieren, soll hier statt jeder weiteren kriti-
schen Würdigung nur eine -leicht beliebig zu erweiternde

- Auswahl von Zitaten folgen, die dem Kundigen zeigen
kann, woran er mit diesemWerk ist. 1457, als sich der erste

württembergische Landtag in Weil derStadt konsolidierte (S. 13

- in der freien Reichsstadt?) -. Zu Alpirsbach, einem der

eindrucksvollsten romanischen Räume in diesem Land:

«Im Innern ist aus der romanischen Zeit nicht viel übrig-
geblieben . . .» (S. 53). «In und um Rottenburg a. N. sie-

delten als erstes mal wieder die Römer . . .» Und ebenfalls

zu Rottenburg: «Das ehemalige Gesicht eines Fürstensit-

zes hat sich die Stadt . . . bewahrt.» (S. 101). Das Hölder-

lin-Archiv (längst in Stuttgart) wird immer noch in Beben-

hausen lokalisiert (S. 104). Nürtingen scheint am Wege
von Metzingen nach Tübingen zu liegen (S. 122). - Von

Balingen fährt der Autor übrigens über die B 27 nach From-

mem (Band 2, S. 113). - Und gar die Einfahrt nach Stutt-

gart über die B 27: Bleiben Sie auf der B 27, die ab Leinfel-
den-Möhringen U 15 heißt. Sie erreichen dann die Neue Wein-

steige, eine herrliche Panoramastraße. Es gibt dort Aussichts-
platten. Halten Sie und genießen Sie die einmalig schöne Aus-

sicht auf das unterIhnen sich bis über die jenseitigen Hügel aus-
dehnende Stuttgart! (S. 125 - ja, dann halten Sie mal als Ab-

wärtsfahrender auf der Neuen Weinsteige!). Wilhelm

Hauff soll neben den bekannten Titeln auch «Das Stutt-

garter Hutzelmännlein» geschrieben haben (S. 132). - Im
zweiten Band geht es im gleichen Stil weiter: In Sigmarin-

gen ergeht die AufforderungMadien wir noch einervSprung
in die evangelische Stadtkirche. Bemerkenswert ist die stark ver-

silberte Türe zur Nische des heiligen Kapuzinerpaters Fide-'

lis . . . (S. 24/25 - Aber nicht doch: der gegenreformatori-
sche Heilige in der evangelischen Kirche?) - Und von Se-

bastian Sailer heißt es, sei a/s einziges Werk die «Schwäbische

Schöpfungsgeschichte» erhalten geblieben (S. 87). - Diese

Auswahl mag genügen. Kenner des Landes dürften ge-

warnt sein. Und wer von denen, die's mitHilfe dieses un-

zulänglichen Wegweisers werden wollen, wer von denen

merkt's schon, wem er sich da ausliefert?!

Willy Leygraf
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Christoph Borcherdt u. a.: Versorgungsorte und Ver-

sorgungsbereiche. Zentralitätsforschung in Nordwürt-

temberg. (Stuttgarter Geographische Studien, Band 92)

Geographisches Institut der Universität Stuttgart 1977.

300 Seiten, 12 Karten.

Ziel der Untersuchung war es, für ein größeres Gebiet die
unterschiedliche Häufigkeit der Versorgungsbeziehungen
und ihre Motivation zu erforschen. Dabei wurde auf die

Ermittlung der Gesamtheit aller Zentralitäten verzichtet,
die Arbeitsplatzzentralität, die Pendelwanderung und der

wirtschaftliche Güterverkehr wurden in die komplexen
Versorgungsbeziehungen nicht miteinbezogen, weil die

Tendenzen zur Bildung von Zentren im Bereich der Wirt-

schaft andere seien als z. B. bei der Einrichtung der sozia-

len Infrastruktur. Die Ansicht der Autoren, durch eine

Summierung von Zentralitäten würde die Sicht auf das

Wesen ist problematisch, denn es besteht

wohl kein Zweifel darüber, daß zwischen Industrie und

Versorgungsort wechselseitige Beziehungen bestehen. Es

wäre sicherlich interessant gewesen, wenn in den Aus-

wertungen solche Vorgänge quantifiziert worden wärgn.
Die Arbeit gliedert sich in zwei Teile: den methodisch-

theoretischen und den regionalen Teil. Der erste Teil führt

den Leser sehr geschickt und klar verständlich in die Ter-

minologie der Zentralitätsforschung ein, ordnet den auf

dem Gebiet der Raumordnung vorhandenen Begriffs-
wirrwarr und erfaßt alle verwendeten Fachbegriffe, die

beschrieben und nach Möglichkeit definiert werden. Für
die Untersuchung wurden 12 Gemeinden im ländlichen

Bereich zwischen Crailsheim und Aalen sowie 19 Ge-

meinden im Raum zwischen Stuttgart und Heilbronn aus-

gewählt. Dem liegen moderne Methoden
der Statistik zugrunde: Fragebogenaktionen erbrachten

das Grundlagenmaterial für die erstellten Computerpro-
gramme. Wie die Erfahrung der ersten Umfrage zeigte,
beeinflussen soziale Merkmale wie Einkommen und Bil-

dung die Motivation für Versorgungsbeziehungen. Durch
die Auswahl der Haushalte entsprechend der Verteilung
aller Sozialgruppen in einem Ort wurden alle Haushalte

anteilmäßig einbezogen.
Die Auswertung der Daten erbrachte außerordentlich auf-

schlußreiche Aussagen über Verhaltensweisen der Bevöl-

kerung in den untersuchten Gebieten, sozialgruppenspe-
zifische Motivationen und Material zur Frage der Attrakti-

vität und Rentabilität der Versorgungsorte. So erfährt

man, daß die wichtigen Einflußfaktoren für die Versor-

gungsbeziehungen zwischen 1930 und 1970 einem Wert-

wandel Xinterworfen waren: Die Bedeutung der Attrakti-

vität wuchs’auf Kosten der Rentabilität.

Ferner werden eine Reihe wichtiger und aktueller Fragen
behandelt, wie z. B. welchen Anteil die Verkehrslage ei-

nes Ortes an seiner Zentralität hat und welchen Einfluß

Entfernungen auf Verkehrsmittel und die Besuchshäufig-
keit der Zentren haben. Ebenso interessant erscheinen die

Zahlen über die Ausstattung der Versorgungsorte mit

Einzelhandelsgeschäften. So hat z. B. Esslingen mit einer

Bereichsbevölkerung (Zentrum und Umland) von 160000

ca. 140 Spezialgeschäfte aufzuweisen, Göppingen mit an-
nähernd gleich hoher Bereichsbevölkerung dagegen 170.

Insgesamtgesehen bietet diese Untersuchung Ergebnisse,
die nicht nur für Wissenschaftler, sondern auch für Pla-

nungsstellen im regionalen und kommunalen Bereich so-

wie für Handel und Gewerbe interessant sind.

Gert Köllmer

Heimat und Arbeit: Der Kreis Ludwigsburg. Konrad

Theiss Verlag Stuttgart und Aalen 1977, 456 Seiten mit 192

teils farbigen Kunstdrucktafeln, Kartenskizzen und

Schaubildern. DM 39,-

Der frühere Kreis Ludwigsburg war in der Gebietsreform

von 1938 im wesentlichen aus den vorherigen Oberämtern

Besigheim, Marbach und Ludwigsburg entstanden. Er

hatte damals 135000 Einwohner. Als er 1960 zum ersten

Mal in dieser Reihe dargestellt wurde, hatte der Kreis

230000 Einwohner in 49 Kreisorten. Nach der Gebietsre-

form von 1973 zeigt sich nun der Landkreis Ludwigsburg
vergrößert um Teile der früheren Kreise Backnang, Heil-

bronn, Leonberg und Vaihingen/Enz: er hat 423000 Ein-

wohner und ist damit einer der größten Landkreise der

Bundesrepublik. 617 Einwohner pro Quadratkilometer
machen ihn zu dem am dichtesten besiedelten des Lan-

des. Zu ihm gehören 39 Gemeinden, darunter 5 Große

Kreisstädte. Diese erste Beschreibung des neuen, vergrö-
ßerten Kreises will alles Wissenswerte aus allenBereichen

umfassend und anschaulich zusammenfassen. Die Glie-

derung entspricht der bereits bewährten Form dieser Rei-

he. Geschichte (von der Vor- und Frühgeschichte an),
Wirtschaft, Handel, Gewerbe, Landwirtschaft, Weinbau

und Forsten werden ausführlich und gut lesbar behandelt.

Alle einzelnen Gemeinden werden gesondert in einer

knappen Beschreibung dargestellt. Dabei ist es erfreulich,
daß die alten Ortsnamen in der Beschreibung und im In-

haltsverzeichnis erscheinen. Typisch für den Landkreis

Ludwigsburg ist die frühe Besiedelung und die seit lan-

gem intensive landwirtschaftliche Nutzung; noch heute

wird in 30 von 39 Orten Weinbau getrielJPh. Auf der ande-
ren Seite ist Ludwigsburg der waldärmste Kreis des Lan-

des. Im letzten Jahrhundert entwickelte er sich zu einem

der industriereichsten Bezirke des Landes mit einem ho-

hen Exportanteil.
Maria Heitland

.Vandesarchivdirektion Baden-Württemberg in Verbin-

dung mit der Stadt Ulm (Hgg): Der Stadtkreis Ulm. Amt-
liche Kreisbeschreibung. Süddeutsche Verlagsgesell-
schaft Ulm 1977. 935 Seiten, zahlreiche Abbildungen, Ta-

bellen und Karten. Leinen.

Gewichtiger noch als der erste Band über Ulm präsentiert
sich der zweite in der Reihe der Amtlichen Kreisbeschrei-

bungen: 1972 hatte die Staatliche Archivverwaltung zu-

nächst ein Werk vorgelegt, in dem der Ulmer Stadtkreis

und der Landkreis zusammen behandelt wurden, ihm

folgte im vergangenen Jahr ein Band, der sich auf den

Stadtkreis Ulm beschränkt. Dies ist - wie Oberstaatsar-

chivdirektor Prof. Haselier in einem Vorwort bemerkt -

die notwendige Folge derKreisreform von 1973, nach der

es nicht mehr möglich sei, unter dem Obertitel Ulm den

Stadtkreis und das ihn umgebendeLandkreisgebiet zube-
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schreiben. Bis zumErscheinen der selbständigen Publika-
tion über den Alb-Donau-Kreis kann man sich dennoch

mit den beiden nun vorliegenden Bänden behelfen, zumal
ihr Inhalt in einem Register der neuen Stadtkreisbeschrei-

bung vereint und übersichtlich aufgeschlüsselt ist. Soviel

vorweg zur Benutzbarkeit des prall mit Information über

Bevölkerung, Wirtschaft, öffentliches und kulturelles Le-

ben, Geographie und Stadtbild Ulms angefüllten Bandes.

Die 41 Mitarbeiter haben dafür gesorgt, daß diese Stadt-

kreisbeschreibung als Grundlagenwerk für Jahrzehnte Be-

stand haben kann, wie Hans Lorenzer, der Ulmer Ober-

bürgermeister, in seinem Geleitwort als Hoffnungvoran-
stellt. Und in der Tat: Kommunalpolitiker, Historiker und
auch Heimatfreunde tun gut daran, bei künftiger Beschäf-

tigung mit Ulm zu der neuen Kreisbeschreibung zu grei-
fen; sie ist sowohl was Detailfreude als auch was Über-

sichtlichkeit, was bibliographischen Eifer in den Anmer-

kungen wie Lesbarkeit der einzelnen Kapitel anbelangt,
wohl vorbildlich zu nennen. Allerdings: ein Buch zum

Schmökern ist es nur für diejenigen, die sich von dem

wahrhaft respektheischenden Umfang nicht abschrecken

lassen.

Eberhard Rothermel

Peter Eitel: Ravensburg und das Schussental in Ansich-

ten und Schilderungen aus fünf Jahrhunderten. Jan Thor-
becke Verlag Sigmaringen 1977. 136 Seiten, 75 teils farbige
Bildtafeln. Leinen DM 34,-
Dieser neue Band der Reihe «Alte Ansichten und Schilde-

rungen» bietet Darstellungen aus demZeitraum zwischen

1524 und 1919. Sie zeigen die landschaftliche Schönheit

und die reiche historische Überlieferung im Schussental,
das mittelalterliche Ravensburg, die barocke Pracht der

oberschwäbischen Klöster Weingarten und Weißenau

und die Menschen dieser Landschaft. Ein großer Teil der
Bildtafeln wird in diesem Band zum ersten Mal veröffent-

licht. In den erfreulicherweise ausführlich zitierten Texten

aus der Zeit von etwa 1500 bis 1945 werden Ravensburg
und das mittlere Schussental aus jeweils zeitgenössischer
Sicht geschildert. Unter den Autoren begegnet man La-

dislaus Suntheim, Johann Ulrich Pregitzer, Herzog

Carl Eugen, Johann Baptist Pflug, Carl Maria von

Weber, Ludwig Uhland und vielen anderen. Der

Schwerpunkt der Schilderungen liegt beim 18. und 19.

Jahrhundert.

Mit seinen Bildern und Texten vermittelt der Band ein

Stück Landschafts-, Kultur- und Sozialgeschichte eines

Raumes, der früher - abseits der großen Reiserouten lie-

gend - weniger häufig besucht wurde. Erst etwa seit dem

Bau der barocken Klosterkirche Weingarten findet das

Schussental größere Aufmerksamkeit der Reisenden und

wird in Berichten, Gedichten, Briefen und bildlichenDar-

stellungen beschrieben.

Maria Heitland

Stefan Ott: Oberdischingen. Heimatbuch einer Ge-

meinde an der oberen Donau. Anton H. Konrad Verlag
Weißenhorn 1977. 192 Seiten, zahlreiche Abbildungen.
Leinen DM 27,-

Der Untertitel wird Oberdischingen nicht gerecht, denn
dieserOrt ist mehrals eine beliebige Gemeinde an der oberen

Donau; er ist vielmehr eine Gemeinde, wie es keine zweite

gibt. Wie wenig dies bekannt ist, zeigt die Tatsache, daß
erst in unseren Tagen der Ort eine monographische Be-

handlung erfährt. Das ist erstaunlich, weil doch schon die

Gestalt des wohl bekanntesten Einwohners, des Grafen

Franz Ludwig Schenk von Castell mit dem Beinamen

Malefizschenk, den Inhalt eines fesselnden Romans geben
könnte! Von ihm weiß man natürlichauch sonst imLande,
nicht aber von demOrt seines Wirkens, von Oberdischin-

gen.

Daß sich Stefan Ott der Aufgabe unterzogen hat, seine

Heimatgemeinde zu beschreiben, muß als besonderes

Glück angesehen werden. Aufgrund der Voraussetzun-

gen, die er als Kind des Dorfes Oberdischingen, als Wis-

senschaftler mit großem Sachverständnis für die Heimat-

kunde und als erfahrener Lehrer mitbringt, hat er mit dem
Heimatbuch ein gutes Werk zuwege gebracht. Ohne Be-

denken kann man sagen, daß er sein Ziel, ein Lesebuch zu

schaffen, zu dem man immerwieder greift, ein Buch, das alt und

jung wieder und wieder gern zur Hand nehmen sollten, erreicht

hat.

In klarer und jedermann verständlicher Sprache ist das

Buch geschrieben. Es führt in folgerichtigem Aufbau von

der Natur zur Kultur, dabei von der Entstehung des Orts

über den gesellschaftlichen Aufbau der Einwohnerschaft

in früherer Zeit, die kirchlichen und herrschaftlichen Ver-

hältnisse des Mittelaltersbis zu den Schicksalen des 30jäh-
rigen Kriegs und bis zumErwerb der Herrschaft durch die

Schenken von Castell und zu deren wichtigstem Vertre-

ter, dem schon genanntenMalefizschenken, der als Bau-

herr dem Dorf sein eigenartiges Doppelgesicht gegeben
und durch seine Bekämpfung des Gaunerwesens dessen

Namen weit über das normale Maß hinaus bekannt ge-

macht hat. Auch die neueste Entwicklung des Dorfes, die

Veränderung der wirtschaftlichen und verkehrstechni-

schen Verhältnisse, die andersartige soziale Struktur der

Bevölkerung nach demKrieg, der Übergang vom Bauern-

ort besonderer Prägung zur Arbeiterwohngemeinde - al-
les ist dargestellt und mit knappen, aber sehr erhellenden
statistischen Angaben (z. B. Einwanderer nach dem

30jährigen Krieg, Heimatvertriebene nach 1945) belegt.
Kapitel über daskirchlich-religiöse Leben in Oberdischin-

gen, über die Schule und über die Vereine leiten am Ende

zu wertvollen Ausführungen über berühmte Oberdischin-

ger, darunter J. K. Brechenmacher.
Daß der Verfasser in seiner fesselnd geschriebenen, auch

dem einfachen Mann lesbaren Darstellung streng bei den

Gegebenheiten seines Orts bleibt und sich, auch wenn für

diesen die Quellen zeitweise nicht reichlichgenug fließen,
nicht in Gemeinplätze der Geschichtsschreibung flüchtet,
sei hervorgehoben. Ebenso, daß es ihm ein Anliegen ist,

seine Leser zum denkenden Mitleben zu erziehen: da gibt
es wohl keinen Begriff aus der Geschichtsforschung, der
nichtkurz und treffend erklärt,keinen Münzwert aus frü-

herer Zeit, der nicht durch einen Sachwert verdeutlicht,
keinen Flurnamen, der nicht als Quelle für geschichtliche
oder naturgeschichtliche Erkenntnisse ausgewertet wäre,
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und das alles nicht in aufdringlicher Form, sondern ganz

nebenbei in den Gang der Darstellung eingestreut, wie

übrigens auch manche Hinweise auf Sitte und Brauch und

auf das volkstümliche Glaubensleben. Anzuerkennen ist,
daß das Buch nicht bloß eine Liste der zutreffend erklärten

Flurnamen enthält, sondern auch eine solche der Oberdi-

schinger Familiennamen und eine kleine Zusammenstel-

lung alter mundartlicher Ausdrücke, dazu auf den ver-

schiedenen zeitlichen Stufen auch Angaben über Zehn-

ten, Zinsen und Steuern und jeweils namentliche Ver-

zeichnisse der Bauern, der Seldner und der Häusler, der

Handwerker und Gewerbetreibenden mit ihrem Besitz.

Nicht weniger wertvoll ist das breit gezeichnete Bild des

Malefizschenken nach seiner Persönlichkeit und seiner

Tätigkeit. Und selbstverständlich gilt das auch für die rei-

che Ausstattung mit gut ausgewählten Bildern, für den

schönen Druck und die saubere Aufmachung des Buches.

Sollte es eine zweite Auflage erleben, dann wäre vielleicht

zu überlegen, ob es durch die Beigabe einer kleinen Mar-

kungs- und Umgebungskarte nicht noch gewinnen
könnte - mehr für die Nichteinheimischen natürlich, die

hoffentlich auch nach dem Buch greifen.
Helmut Dölker

Uwe Dietrich Adam: Hochschule und Nationalsozialis-

mus. Die Universität Tübingen im Dritten Reich. Mit ei-

nem Anhang vonWilfried Setzler: Die Tübinger Studen-

tenfrequenz im Dritten Reich (Contubernium. Beiträge
zur Geschichte der Eberhard-Karls-Universität Tübingen
Bd. 23). J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) Tübingen 1977. 240

Seiten. Leinen DM 37,40

Bislang liegt weder von einer anderen Universität ein der-

artiger Versuch vor, noch gibt es überhaupt eine zusam-

menhängende Darstellung der nationalsozialistischen

Wissenschafts- und Erziehungspolitik. Die Absicht des

Verfassers, nicht eine isolierte Geschichte der Tübinger
Hochschule in der NS-Zeit zu schreiben, sondern imRah-

men der nationalsozialistischen Herrschaftswirklichkeit und der

Wissenschafts- und Hochschulpolitik des Dritten Reichs eine

Universität sowohl exemplarisch als auch in ihren Eigenheiten
und Abweichungen zu untersuchen, mußte wohl weithin

Vorsatz bleiben - eine Konsequenz der Forschungslage.
Vorbereitet durch die allgemeine Krisensituation in der

Endphase der Weimarer Republik und erleichtert durch

die fast ausnahmslos nationale Grundeinstellung der Uni-

versität als Gesamtheit erfolgte die Machtübernahme der

Nationalsozialisten an der Universität Tübingen schnell

und beinahe geräuschlos. Trotz dieser auffallenden Rei-

bungslosigkeit und des Zusammenhangs von Selbstgleich-

schaltung und überwiegend nationalkonservativer Grund-

einstellung der Professoren blieben jedochviele von die-

senauch bis zum Ende des Dritten Reiches überwiegend anderen

Idealen verhaftet, als sie der Nationalsozialismus unentwegt pro-

pagierte und mit der geballten Macht seines Kontrollapparates
durchzusetzen versuchte.

1936 war die Hochschule durch Maßnahmen nationalso-

zialistischerHochschulreformen zurFühreruniversität um-

gewandelt, bis zum Kriegsbeginn bot sie dann das äußere
Bild einer weithin formierten, den nationalsozialistischen Vor-

Stellungen angepaßten Universität. Doch gerade die Schwer-

punkte, die der Autor innerhalb seiner chronologischen

Darstellung auf die Berufungspolitik und die Frage nach

der Vereinnahmung der Wissenschaft durch die national-

sozialistische Ideologie legt, vermögen hinter der Fassade
einer angepaßten und ihrer Autonomie beraubten Hoch-

schule das Bild einer überraschend resistenten, auf die Er-

haltung bzw. Bewahrung eines universitären Freiraums be-

dachten Universität aufzudecken. Freilich: Wenn von einer

zögernden Renitenz gegenüber Maßnahmen des Herrschafts-

systems die Rede sein kann, betrafsie entweder Fragen des per-

sönlichen Status oder galt derVerteidigung einer liebgewordenen
Organisationsstruktur, die gleichzeitig auch eine Machtstruktur

war.

Daß die Studenten dem Druck der totalen Indoktrination

mit nationalsozialistischen Parolen auch durch eine zu-

nehmende Abkehr von den ideologieanfälligen Fächern

auszuweichen suchten, vermag vor allem der «Kurzüber-

blick zur zahlenmäßigen Entwicklung des Universitätsbe-

suchs und deren Ursachen» von WILFRIED Setzler (im

Anhang) zu belegen. Aufgefächert nach der Studenten-

frequenz der einzelnen Fakultäten und differenziert nach

der Relation von weiblichen zu männlichen Studierenden

bieten die sechs exakten und prägnanten Grafiken eine

Fülle von Information. Sie machen nicht nur die notori-

sche Bildungsfeindlichkeit des Dritten Reichs - im allge-
meinen und besonders Frauen gegenüber - deutlich, son-

dern belegen darüber hinaus die durch hochschulpoliti-
sche Maßnahmen erzwungenen Reaktionen auf die politi-
schen Ereignisse der zwölf Jahre nationalsozialistischer

Hochschulpolitik. So wird der Anhang zu einer wertvol-

len Ergänzung der Gesamtdarstellung.
Benigna Schönhagen

Richard Zänker: Geliebtes altes Stuttgart. Erinnerungen
und Begegnungen. 141 Seiten, mit 33 Färb- und 17

Schwarzweißtafeln. Franckh'sche Verlagshandlung
Stuttgart, 4. Auflage 1977. Leinen DM 34,-
In der Vielzahl der in letzter Zeit erschienenen Stuttgart-
Bücher fällt dieser nun in der 4. Auflage vorliegende Band
durchseine sehr repräsentative Aufmachung auf. Er ist al-
len Freunden und Besuchern der schwäbischenMetropole
und den Stuttgartern und Schwaben in aller Welt zuge-

dacht. Das Buch zeigt eine Welt, die nur noch den Älteren
bekannt ist. Aber es bietet mehr als nur Erinnerung und

etwas Nostalgie: Ein solches Buch kommt allen gelegen, die

darüber nachdenken und dafür Verantwortung tragen, bürger-
schaftliches Bewußtsein auch und gerade ineiner großen Stadt zu
festigen. Das aber bedarf einer lebendigen Tradition, einer Vor-

stellung von dem, was und wie es zu GroßvatersZeiten gewesen
ist, damit das Gefühl für das Besondere und unverwechselbar

Stuttgarterische wie eine Kompaßnadel den Wege zeige, auf dem
wir unsere Stadt weiterentwickeln können, ohne gegen ihre Ge-

schichte und ihren Geist zu verstoßen (Oberbürgermeister
Manfred Rommel).
Richard Zänker streift in seinen «Erinnerungen und Be-

gegnungen» kurz den Ursprung der Stadt und erzählt

dann anschaulich und gelegentlich fast anekdotisch von

dem Leben in der damals noch überschaubaren Welt der
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Residenzstadt Stuttgart vor allem des 18. und 19. Jahr-
hunderts.

Vergangenes und Verlorenes wird mit vielen Bildern be-

schworen: Da ist «Stuttgart im Jahr 1867», eine biedermei-

erliche Szene auf dem Schloßplatz oder eine Bohnenvier-

tel-Idylle, ein Bild des «König von England» - alles ver-

gangen und für die meistenkaum noch vorstellbar. Ande-

res ist erhalten oder wieder aufgebaut: Das Neue Schloß,
der Königsbau, der Musikpavillon, ein Stück des alten

Stuttgarter Bahnhofes, Theater und Anlagen.
Richard Zänker gibt Anlaß und Gelegenheit, sich zu ver-

gewissern, wo und wie etwas vom alten Stuttgart erhalten

geblieben ist. Die Regentenliste unterstreicht den Status

der ehemaligen Residenz. Hilfreich wären gelegentlich
biografische Angaben, die wenigstens die wichtigeren be-

handelten Personen in den Zusammenhang ihrer Zeit

stellen könnten.

Maria Heitland

JakobBräckle: Acht Bilder (II). Aus der Reihe «Bibera-

cher Galerie». Biberacher Verlagsdruckerei Biberach 1977.

Die Mappe ist zum 80. Geburtstag des Künstlers erschie-

nen. Nach derMappe Nr. 1 von 1975 mit Reproduktionen
von acht Bildern aus der Periode von 1923 bis 1944 enthält

sie nun Drucke, deren Vorlagen zwischen 1956 und 1977

entstanden sind. Wenn schon solch großformatigeRepro-
duktionen, warum dann eigentlich keinen BRÄCKLE-Ka-

lender? Diese Art der Präsentation hätte sich auch schon

deshalb empfohlen, weil das Thema der hier vorliegenden
Arbeiten die oberschwäbische Landschaft im Wechsel der

Jahreszeiten ist, wobei allerdings die Winterbilder über-

wiegen. Die Bilder von JakbBRÄCKLE sind Darstellung der

Landschaft, der Landschaftsstruktur in größtmöglicher
Abstraktion; «die Überfülle der Realität tritt hinter den

Ausdruck des Wesentlichen zurück» (Franz Rudolf Sie-

benmorgen). Aber gerade dadurch wird dieses Wesentli-

che der oberschwäbischen Landschaft erst erkennbar.

Auch wenn mancher an der Reproduktion das Besondere

des Originals vermissen mag - diese Mappe wird neue

BRÄCKLE-Freunde gewinnen.
Eberhard Rothermel

Josef Bader: Trachten und Bräuche in Baden. Verlag
Rombach Freiburg 1977. 105 Seiten, 12 mehrfarbige, 10

einfarbige Abbüdungen. Leinen DM 29,80
Der sehr gut ausgestattete Band folgt in Text und Abbil-

dungen dem mit Stahlstichen illustrierten wertvollen

Buch von Josef Bader «Badische Volkssitten und Trach-

ten», das 1843/44 im Kunstverlag Karlsruhe erschien. Er

enthält in einem ersten Teil in Geist und Stil der ersten

Hälfte des letzten Jahrhunderts geschriebene, auf genauer
Beobachtung beruhende ausgezeichnete Beschreibungen
der «Bewohnerschaften» von elf verschiedenen Teilen des

GroßherzogtumsBaden. Mit den kolorierten Stahlstichen
des Originals versehen, bieten sie Darstellungen der

Landschaft sowohl wie der Menschen und ihrer Art, im

besonderen ihrer überlieferten Kleidung, der Volkstracht.
Zehn Skizzen mit knappen Darstellungen in Wort und

Bild (Schwarzweiß-Stahlstiche) einzelner Volksbräuche

und ausgewählter Haustypen aus demSchwarzwald bie-

tet ein zweiter Teil.

Die Neuausgabe eines für den Laien wie für den Wissen-

schaftler gleichermaßen anziehenden, höchst reizvollen

Quellenwerks verdient den größtenDank. In unserer Zeit

der neuen Rückwendung des Blicksauf dasvolkstümliche

Leben des letztenJahrhunderts wird das schöne Buch hof-

fentlich die seinem Wert entsprechende Aufnahme fin-

den.

Helmut Dölker

Arbeitskreis für schwäbische Volksmusik (Hg.): Singet
Leut! Neues schwäbisches Liederbuch. Allgäuer Zei-

tungsverlag Kempten 1977, 288 Seiten, 145 Illustrationen.

Pappband DM 19,50
Der Band vereinigt Lieder aus allen Landschaften Schwa-

bens und aus den angrenzenden alemannisch-schwäbi-

schen Stammesgebieten. In den Texten zeigt sich die Viel-
falt der schwäbischen und alemannischen Mundarten: Die

Sprachform der jeweiligen Landschaft wird möglichst ge-

treu wiedergegeben, der Herkunftsort ist jeweils ange-

zeigt. Ein Teil der Lieder stammtaus dem Siedlungsgebiet
der Sathmarer Schwaben; sie haben im 18. Jahrhundertih-

ren Volksliederschatz als Auswanderer aus der Gegend
zwischen Donau, Iller und Bodensee mitgenommen und

dann ihr schwäbisches Liedgut bewahrt und schließlich

wieder mitgebracht. Zur Sicherung der Melodien und

Texte wurden viele Liederbücher, Sammlungen und

Quellen benutzt, die in einem Quellenverzeichnis ange-

geben sind. Ein weiteres Verzeichnis nennt die Mitarbei-

ter, Autoren und Gewährspersonen. Zwei Übersichts-

tafeln über die alemannischen Mundarten und über die

deutschen Sprachinseln in Südosteuropa erleichtern das

Auffinden der Herkunftsorte für Lieder und Texte. Neben

den als Volksgut überlieferten Texten und Melodien fan-

den auch Neuschöpfungen und Neubearbeitungen Ein-

gang in diese Sammlung, die vor allem der Pflege und Er-

haltung des Mundartliedes dienen soll.

Maria Heitland

Hans BrüSTLE (Hg.): Das wilde Heer. Die Sagen Ba-

den-Württembergs. Verlag Rombach Freiburg 1977. 382

Seiten. Leinen DM 29,80

Hans BrüSTLE hat das Manuskript bei seinem Tod 1976

hinterlassen. - Sagen aus dem deutschen Südwesten fin-

den wieder Anklang bei uns. Verschiedene Sammlungen
sind in den letzten Jahren veröffentlicht bzw. neu ge-

druckt worden. Nur zu einem geringen Teil können sie

bisher ungedrucktesMaterial beibringen; zumeist müssen
sie aus den Arbeiten früherer Sammler (BIERLINGER, ERNST
Meier, Baader, Kapff, Künzig) schöpfen und sich mit

sprachlicher Neufassung bzw. mit eigener Anordnung
begnügen. Für den Leser aus dem Landesteil Württem-

berg ist die vorliegende Sammlung deshalb von Nutzen,
weil sie mehr Stoffe aus dem badischen Landesteil bringt,
die ihm nicht leicht zugänglich waren und deshalb weni-

ger bekannt sind. Im großen und ganzen sind hier die Sa-

gen in mythische (mystische in der Einführung S. 10 dürfte

Druckfehler sein) und geschichtliche gegliedert; am
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Schluß steht ein Kapitel mit Tier- und Pflanzensagen. Er-

läuterungen zu den einzelnen Kapiteln, ein Quellenver-
zeichnis (ohne Angabe der Verlagsorte; Fehler in Verfas-

ser- bzw. Herausgebernamen: Rudolf Kapff, von der Ley-
en), ein Verzeichnis der Sagen und ein Ortsregister finden
sich amEnde des Buches. Bei weniger bekannten Ortsna-

men wäre eine, wenn auch kurze Angabe über die Lage
des Ortes wünschenswert.

Helmut Dölker

Georg Holzwarth: Jetzt grad mitFleiß ed. Schwäbische

Gedichte, Balladen und Lieder. Deutsche Verlagsanstalt
Stuttgart 1977, 111 Seiten. Leinen DM 16,80
Georg Holzwarths erste schwäbische Gedichtsamm-

lung «denk dr no» ist 1975 erschienen, ein Band, mit des-

sen Texten der Autor versucht hat, sich einen verschütte-

ten Zugang zum schwäbischen Dialekt wieder zu sichern.

Nach den sprachkritischen Gedichten dieses Erstlings ist

Holzwarth in seinem neuen Buch literarischer gewor-
den, auch umfassender in seiner Methode. Den Fortschritt

gegenüber dem ersten Band kennzeichnet am besten ein

kurzer Auszug aus dem Gedicht «Schwätza ond schrei-

ba»: Schwätza wia d Leit / . . . ond ned bloß / wia d Herrn /

Schwätza wia d Leit / aber ned bloß / daß gschwätzt isch / saga
was sei muaß / wias sei muaß / was sei kennt/ ond woroms ed sei

ko / . . . schreiba daß ma au merkt / wie ma schwätzt / ond au /

was a saudomms Gschwätz isch / schreiba was no koiner

gschwätzt hot . . . Diese Zeilen sind nicht nur Vorgabe,
sondern zugleich Programm und Prinzip des neuen Ban-

des. Holzwarth führt seinen Kampf gegen umgangs-

sprachlichen Stuß und Sprachlosigkeit, gegen selbstzu-

friedene Harmonisierung durch Mundart nicht mehr al-

lein sprachkritisch, sondern ganzheitlich: nicht nur Bestä-

tigung regionaler Traditionen also, sondern Befähigung
zu deren kritischer Beurteilung. Nicht Einschwörung auf

einen vermeintlich überzeitlichen Kanon von Verhal-

tensmustern und Denkweisen, sondern Förderung sozia-

ler Kultur als Fähigkeit zum gesellschaftlichen Diskurs.

Holzwarth setzt auf dieses Programm mittelsTexten, die

Unterhaltung ebenso meinen wie den Spaß an einer lust-

vollen Hinlenkung zu sich selbst: den eigenen, verdräng-
ten oder verbauten Möglichkeiten, den eigenen Belangen
und Fähigkeiten. Der bemerkenswerte Realismus dieses

Bandes liegt darin, daß in seinen Texten etwas aufblitzt

vom lange boykottierten, also um so notwendigeren Pro-

gramm rechtverstandener Heimatliteratur.

Manfred Bosch

Heinz-Eugen Schramm: Schwäbisch für Reinge-
schmeckte. Ein feuchtfröhliches Seminar auch für «Einge-
borene». Verlag Weidlich Frankfurt am Main 1977, 128

Seiten, Zeichnungen im Text. Pappband DM 24,80
Von Robert Kallenberg, dem Vorsitzenden des Tübinger
Bürger- und Verkehrsvereins, stammt die Idee zu diesem

Seminar. Er wollte, daß Nicht-Schwaben verstehen ler-

nen, was hierzulande gesprochen wird. Heinz-Eugen

Schramm, der das Seminar seit 1971 in einer Tübinger
Weinstube durchführt - und dann quasi als Ergebnis des

Ganzen diese «heitere Sprachkunde» schrieb -, versteht

die schwäbische Mundart als elementare Brücke zurschwäbi-

schen Mentalität, d. h. der Nicht-Schwabe lernt mit Hilfe

dieser «Fremdsprache» die schwäbische «Fremde» ken-

nen; und den Schwaben kann sie zu Selbsterkenntnis und

Selbstkritik führen. Was nun an tieferem Sinn und hehren

Zielen in diesem Buch stecken mag, sei dahingestellt; auf

jedenFall ist es an vielen Stellen aufschlußreich und inter-

essant, vor allem aber «sauglatt», um gleich einmal

Schramm zu zitieren: Etwas Besonderes hat es mit dem klein-

geschriebenen «sau» als steigernde Vorsilbe auf sich. Da ist ein

Zeitgenosse saugscheit, ein anderer saudomm - und ein gutvor-

getragener Witz eben sauglatt. Was an Witzen, Ausdrücken,

Schimpf- und Kosenamen samt den dazugehörigen Erklä-

rungen unter dem Stichwort «Sau» aufgeführt wird, das
würde selbst einem Urschwaben nicht alles auf Anhieb

einfallen. Eine Begründung mehr für soein Lexikon; denn
als solches kann man das Buch, zumindest vom Aufbau

her, betrachten: in alphabetischer Reihenfolge sind die

Stichworte geordnet, zu jedem Stichwort sind Erklärun-

gen und Beispiele angegeben, und sogar ein Register gibt
es. Allerdings erhebt der Autor keinen Anspruchauf Voll-

ständigkeit, was erstens nicht notwendig und zweitens

bei dieser Ausführlichkeit auch gar nicht möglich ist.

Ulrike Wurster

Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-

Württemberg und Württembergischer Geschichts- und

Altertumsverein Stuttgart (Hg.): Zeitschrift für württem-

bergische Landesgeschichte Jahrgang XXXIII, 1974, W.

Kohlhammer Verlag Stuttgart 1976. 444 Seiten. Broschiert
Aus dem Inhalt seien die folgenden Abhandlungen her-

vorgehoben. Hans Jänichen: Die Entwicklung der Ober-

amts- und Kreisbeschreibungen in Baden-Württemberg;
Karl-Heinz Schröder: Die amtliche Landesbeschreibung
als kulturelle Leistung; Werner Rösener: Südwestdeut-

sche Zisterzienserklöster unter kaiserlicher Schirmherr-

schaft; Eberhard Naujoks: Obrigkeit und Zunftverfas-

sung in den südwestdeutschen Reichsstädten; Carl-

Hans HäUPTMEYER: Gartenhäusler und Beisassen in Isny,
Eine städtische Unterschicht im 18. Jahrhundert; EBER-

HARD Sieber: GottliebRau und «Die Sonne», die erste re-

publikanische Zeitung Württembergs. (Ly)

Sindelfinger Jahrbuch 1976. Herausgegeben von der

Stadt Sindelfingen. 302 Seiten, zahlreiche Abbildungen.
Broschiert

Dem Jahresbericht der Stadtverwaltung folgt wie üblich

eine Reihe von Berichten über wichtige Ereignisse Aus dem
Leben der Stadt Sindelfingen (so ein Vortrag von CLAUS KÖ-

NIG «Vogelschutz ist Umweltschutz» und Ausführungen
des Stuttgarter Architekturprofessors Fritz Leonhardt
unter demTitel «Bauen als Umweltzerstörung - Eine Her-

ausforderung an uns alle»). Im historischen Teil beschäf-

tigt sich Eugen Schempp mit dem stadtgeschichtlichen

Weg durch Sindelfingen, der auf Anregung des Arbeits-

kreises Natur- und Umweltschutz im Sindelfinger
Schwarzwaldverein 1977 ausgewiesen werden soll, sowie

mit zwei hochmittelalterlichen Dorfbezirken im heutigen
Stadtgebiet von Sindelfingen. (Ly).
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Weitere Titel

Pfarrer M. VON JUNG: Fröhliche Grablieder zur Laute. Mit

einem Essay von Helmut Thielicke. Illustriert von H. E.

Köhler (Herderbücherei Band 599). Verlag Herder Frei-

burg i. B. 1976. 160 Seiten. Zahlreiche Zeichnungen. Bro-

schiert DM 5,90.

Hedwig Lohss: Aus meim Schwalbanescht. Verlag Karl

Knödler Reutlingen 1976. (Erweiterte Neuauflage der

Ausgabe von 1932) 63 Seiten. Leinen DM 4,80.

Heinz-Eugen Schramm: Wia mPs nemmt. Gedichte in

schwäbischer Mundart aus drei Jahrzehnten. Verlag Karl
Knödler Reutlingen 1976. 144 Seiten. Broschiert DM 9,80.

Michael Spohn: Schwäbische Comics. Schönemann Ver-

lag Esslingen 1977. 96 Seiten, zahlreiche Zeichnungen.
Broschiert DM 9,90.

Klaus Günther: -Geständnisse einer Drehorgel. Ge-

schichten aus dem Banat. (Salzers Volksbücher 202/203).

Eugen Salzer Verlag Heilbronn 1977. 104 Seiten. Papp-
band.

Kurt Dobler: Onser Hoimet. Schwäbische Gedichte.

Verlag Karl Knödler Reutlingen 1976. 104 Seiten. Bro-

schiert DM 7,80.

JÖRG SCHADT (Hg): Alles für das Volk. Alles durch das

Volk. Dokumente zur demokratischen Bewegung in

Mannheim 1848-1948. Konrad Theiss Verlag Stuttgart
und Aalen 1977. 277 Seiten, 26 Bildtafeln.

Franz Joseph van der Grinten: Franz Gutmanns Brun-

nen. Verlag Rombach Freiburg 1977. 91 Seiten, 87 Abbil-

dungen. Pappband DM 20,-.
Rüdiger Zuck: Der naive Maler Bruno Epple, sein Leben,
sein Werk sowie eine Abhandlung über Naive Malerei.

Verlag Friedr. Stadler Konstanz 1977. 84 Seiten, 56 z. T.

farbige Abbildungen. Pappband DM 28,-.

Friederike Luise Löffler: ökonomisches Handbuch für

Frauenzimmer. Erster Band, welcher das Kochbuch ent-

hält. Fotomechanischer Neudruck der 1795 erschienenen

zweiten Ausgabe. J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1977.

662 + XXII Seiten.

Konrad Kintscher: Das Land am Oberrhein. Ein Reise-

führer. Verlag Rombach Freiburg 1977. 339 Seiten, 87 Fo-

tos. Leinen DM 28,-.

Walter Vetter: Der Kaiserstuhl - seine Sehenswürdig-
keiten. Verlag Rombach Freiburg 1977. 162 Seiten, zahlrei-

che Abbildungen. BroschiertDM 14,80. Leinen DM 19.80.

Winfried Schlecht: Der badische Wein. Ortenau, Breis-

gau, Kaiserstuhl-Tuniberg, Markgräflerland, Bodensee.

Verlag Rombach Freiburg 1977. 169 Seiten. Broschiert DM

12,80, Leinen DM 17,80.

Ingeborg Hecht: In tausend Teufels Namen. Hexen-

wahn am Oberrhein. Verlag Rombach Freiburg 1977. 136

Seiten, mit Abbildungen. Broschiert DM 12,80, Leinen

DM 17,80.

Rolf Süss: Enne, denne, ditzli. Von Kinderspielen und

Spielzeug. VerlagRombach Freiburg 1977. 184 Seiten, mit
Illustrationen. Broschiert DM 12,80, Leinen DM 17,80.

Kurt Klein: Einer findet den Weg. Erzählungen. Moritz
Schauenburg Verlag Lahr/Schwarzwald. 220 Seiten.

Anton Gabele: Die Reise nach Bemkastel. Ein heiterer

Roman. Verlag Herder Freiburg - Basel - Wien 1977, 199

Seiten, Leinen DM 19,80.

WilhelmKönig: A Gosch wia Schwärt. Gedichte und Ge-

schichten in mittelschwäbischer Mundart mit Worterklä-

rungen sowie 4 Zeichnungen von Peter Schlack - ond a

baar scheene Griaß vom Bantlhans. Peter Schlack Verlag
Stuttgart 1977. 64 Seiten. Broschiert DM 9,80.

Ernst Kammerer (Hg): So isch no auwieder. Redensarten

im schwäbischen Land. Verlag Karl Knödler Reutlingen
1977. 110 Seiten, Pappband.
Karl Götz: Fröhliche Schwabenstreiche. Kalenderge-
schichten (Herderbücherei Band 622 - Gekürzte Taschen-

buchausgabe von «Heitere Heimat») Verlag Herder Frei-

burg - Basel - Wien, 140 Seiten. Broschiert DM 5,90.

Arthur Benseler: Kennen Sie Schwäbisch Afrika?

Schwätzle und Spätzle bei Landsleuten im Schwarzen

Erdteil. Bleicher Verlag Gerlingen 1977. 179 Seiten, 55 Ab-

bildungen. Leinen DM 25,-.
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Peter Haag-Preis
für Denkmalpflege

(sh) Einen Preis für besondere Lei-

stungen auf dem Gebiet der Denk-

malpflege hat der SCHWÄBISCHE

HEIMATBUND gestiftet. In Erinne-

rung an seine maßstabsetzenden Ar-

beiten bei der Erhaltung und Erneue-

rung von bedeutenden Denkmalen

der Architektur wurde der Preis nach

dem am 16. 8. 1974 verstorbenen Ar-

chitekten PETER HAAG benannt, der

über lange Jahre dem SCHWÄBI-

SCHEN HEIMATBUND auch als

Vorstandsmitglied eng verbunden

war.

Der Preis soll jährlich an Eigentümer
von Gebäuden verliehen werden, die

den Rang von Kulturdenkmalen ha-

ben und in jüngster Zeit in vorbildli-
cher Weise, restauriert worden sind.

Er besteht aus einem Geldpreis von

DM 3000 und einer Plakette, die an

dem ausgezeichneten Bauwerk ange-
bracht werden soll. Solche Plaketten

können auch alljährlich für zwei wei-
tere ausgezeichnet restaurierte Bau-

werke verliehen werden. Jedermann
sollberechtigt sein, Vorschläge für die
Verleihung des Peter Haag-Preises

zu machen; Vorschläge sowie Anfra-

gen wegen weiterer Einzelheiten

werden an die Geschäftsstelle des

SCHWÄBISCHEN HEIMATBUNDES

erbeten.

Gegen rigorosen Umgang
mit der Landschaft

Anmerkungen zu einem

Regionalplan

(sh) In einem Brief an den Regional-
verband Neckar-Alb hat der Vorsit-

zende des SCHWÄBISCHEN HEI-

MATBUNDES, Regierungspräsident
i. R. Willi K. Birn, Stellung genom-

men zum Entwurf eines Regional-
plans, den dieser Regionalverband
1977 vorgelegt hat. In einem Brief an

den Regionalverband weist er vor al-

lem darauf hin, daß dieserEntwurf zu

wenig Voraussetzungen schafft für

eine langfristig sinnvolle Land-

schaftsordnung: Nicht einmal alle Na-

turschutzgebiete sind als «landschafts-
pflegerische Vorrangflächen» ausgewie-
sen und damit ausdrücklich dem freien

Spiel der planerischen Phantasie entzo-

gen . Die allgemeine Zielsetzung der Land-

schaftsordnung ist jedoch auf die Dauer

nur zu verwirklichen, wenn zunächst

Tabu-Zonen festgelegt werden, die aus

Gründen der Ökologie, des Gewässer-

schutzes, des Natur- und Landschafts-
schutzes usw. unbedingt unangetastet
bleiben müssen oder in denen der Schutz-

zweck absoluten Vorrang vor jedem Nut-

zungszweck haben soll.

Grundsätzliche Bemerkungen gelten
der Verkehrsplanung: Der Regional-
plan addiert sozusagen alle möglichen

Straßenverbindungen und fordert deren
Aus- oder Neubau. Dabei wird wenig ab-

gewogen, ob sämtliche Trassen in einer be-

stimmten Verkehrsrichtung nebeneinan-

der ausgebaut werden sollten oder ob nicht

richtiger durchMaßnahmen der Neutras-

sierung wie des Ausbaus eine Differenzie-
rung zwischen durchgehendem Fernver-

kehr, Ziel- und Quellverkehr sowie Nah-

verkehr anzustreben ist.

Wenn die Fernverkehrsstränge auf weni-

gen, aber leistungsfähigen Straßen - mög-
lichst unbeeinträchtigt vom Nahverkehr -

gebündelt werden können und diesen ein

ausgewogen abgestuftes System von un-

tergeordneten Straßen zugeordnet wird,
können insgesamt die negativen Auswir-

kungen - Landschaftsverbrauch, Versie-

gelung der Erdoberfläche, Beeinträchti-

gung von Wohn- und Erholungsgebieten
- geringer gehalten werden als bei einem

mehr oder weniger gleichmäßigen Ausbau

eines möglichst dichten Netzes von Ver-

kehrswegen. Der Verzicht auf großräu-
mige Differenzierung des Verkehrs im

vorliegenden Entwurf bedingt eine solche

Vielfalt von Planzielen, daß deren totale

Verwirklichung ein nicht zu verantwor-

tendes Maß an Landzerstörung bedeuten

würde.

Als besonders charakteristische und

gravierende Beispiele werden u. a.

aufgeführt: Die Vielfalt parallel ge-

richteter Trassen zur Verbindung
zwischen Neckar- und Donautal oder

zwischen den Räumen Stuttgart und

Reutlingen-Tübingen. Als besonders

problematisch wird die Ostumge-
hung der Stadt Reutlingen genannt,
weil diese Trasse mit einem «neuen

Albaufstieg», der unterhalb von Mädeles-

fels und Übersberg, bei Stahleck usw. ei-

nes der wichtigsten Naherholungsgebiete
im Raum Reutlingen zerstören würde.

Mit dieser ausführlichen Stellung-
nahme seines Vorsitzenden hat der

SCHWÄBISCHE HEIMATBUND er-

neutbekräftigt, daß er nicht nur ganz

allgemein, sondern auch bei konkre-

ten Planungen seine Überlegungen
und Argumente einbringen willin die

Entscheidungen, durch die zukünf-

tige Entwicklungen von Raum und

Landschaft bestimmt werden. Sinn-

voller wäre jedoch, wenn die Regio-
nalverbände schon zu einem früheren

Stadium der Planung das Angebot
der Mitarbeit annehmen und nützen

würden, das der SCHWÄBISCHE

HEIMATBUND wiederholt ausge-

sprochen hat.

Grunderwerb am Irrenberg

(sh) Das Naturschutzgebiet Irrenberg
in der Nähe der Balinger Ortschaft

Zillhausen ist seit Jahren schon zum

größten Teil im Besitz des SCHWÄBI-

SCHEN HEIMATBUNDES. Ebenso-

lange gibt es das Bemühen, diesen Be-

sitz abzurunden. Im Jahr 1977konnten

zweimal je rund 0,6 Hektar erworben

werden - Grundstücke, die an den

bisherigen Besitz des SCHWÄBI-

SCHEN HEIMATBUNDES angrenzen
und ihn also sinnvoll ergänzen.
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Naturschutzgebiet
Weiherwiesen

Zur Verbesserung des botanisch wie

faunistisch gleichermaßen interessan-

ten und wichtigen Naturschutzgebie-
tesWeiherwiesen (MarkungEssingen,
Ostalbkreis), das überwiegend im Ei-

gentum des SCHWÄBISCHEN HEI-

MATBUNDES ist, wurde 1977 ein

zweiter Weiher angelegt. 4800 Kubik-

meter Erdreich mußten dazu bewegt
werden. Im Frühjahr 1978 soll der

Weiher gespannt sein; dann wird er

hinter dem 220 Meter langen Damm

eine Fläche von 2,5 Hektar aufweisen,
die Wassertiefe am Mönch beträgt 2,5
Meter. Dieser neue Weiher ist damit

rund dreimal so groß wie der schon

1969 angelegte ersteWeiher. Da beide

zusammen vor allem der Verbesse-

rung der Lebensbedingungen von

Pflanze und Tier in diesem Feuchtge-
biet dienen, muß alles vermieden

werden, was diesem Zweck zuwider-

läuft. So ist an keinerlei Nutzung und

Bewirtschaftung - etwa durch den

Einsatz von Fischen - gedacht. Eben-

sowenig ist ein Erholungs«betrieb»
möglich, da sowohl sommerlicher Ba-

debetrieb als auch winterlichesEisläu-

fen der zu schützenden Pflanzen- und

Tierwelt großen Schaden zufügen
würden. So würden die mit dem Eis-

lauf verbundenen Erschütterungen
die überwinternden Tiere aus ihrem

winterlichen Ruhe- oder Starrezu-

stand aufwecken und sie zu erhöhtem

Stoffwechsel anregen, ohne daß die

Tiere neue Nahrung und damit neue

Energie aufnehmen könnten. Schäden

und - langfristig - die Zerstörung des

Naturschutzgebietes wären die un-

vermeidbaren Folgen.

Das Ende der Historischen

Weinberglandschaft

Zu diesem Thema hat Otto Linck im ver-

gangenen Jahr eine umfangreiche Arbeit

in der «Zeitschrift des Zabergäuvereins»
veröffentlicht. Nicht die erste aus diesem

Umkreis: In den 30er Jahren hat er auf die
Besonderheiten der Weinberglandschaften
hingewiesen, in den 50er und 60er Jahren
hat er unermüdlich vor den zerstöreri-

schen Folgen einer totalen Reblandumle-

gung gewarnt. (SCHWÄBISCHE HEI-

MAT 1965, S. 164-179: «Muß am Ende

unserer Historischen Weinberglandschaft
eine reine <Rebensteppe> stehen?») Nun
zieht er die Summe und blickt zurück -

nicht ohne Resignation. Wirzitieren hier

- leicht gekürzte- Auszüge aus Heft 2/3,
Jahrgang 1977 der «Zeitschrift des Za-

bergäuvereins» und weisen darauf hin,

daß diese Abhandlung - in der übrigens
auch ausführlich vom Sonderfall der Reb -

flurbereinigungMicheisberg die Rede ist -

vom Zabergäuverein (Güglingen) zum

Selbstkostenpreis von DM 10,- bezogen
werden kann. (Red.)

Noch im ersten Jahrzehnt nach dem

Zweiten Weltkrieg bestimmte im Za-

bergäu die Historische Weinberg-
landschaft mit ihrenTerrassen, ihrem

Mauerwerk und biologischen Inhalt

unverändert das Landschaftsbild des

Zabergäus. Sie war überall auf ödflä-
chen, in Hohlwegen, an Mauern, auf
den Kleinterrassen von den mit ihr

verbundenen Wildpflanzengesell-
schaften mosaikartig durchdrungen.
Der Weinbau war auf diese Weise

keine Monokultur der Rebe, kein

Plantagenbetrieb, sondern vollzog
sich in einer weitgespannten, aus

mehreren Pflanzengesellschaften zu-

sammengesetzten «Lebensgemein-
schaft des Weinbergs». Diese Le-

bensgemeinschaft war freilich, ohne
daß man sich dessen bewußt wurde,
eine Pflanzengemeinschaft, die durch

Betätigung des Menschen zusam-

mengekommen war und durch im-

mer gleiche Behandlung durch den

Menschen in ihrer labilen Existenz

und Zusammensetzung unverändert

erhalten blieb.

Während sich seit Ende der Dreifel-

derwirtschaft wie überall auch im Za-

bergäu durch Einführung neuerWirt-

schaftspflanzen, neuer Arbeitsme-

thoden, zunehmend durch Einsatz

von Maschinen, die landwirtschaftli-

che Bodenbearbeitung völlig gewan-
delt hatte, arbeitete in der überkom-

menen Weinberglandschaft der

Weingärtner, wie er es einst angefan-
gen und durch Jahrhunderte betrie-

ben hatte: mit Karst und Hacke. Fast

ohne arbeitserleichternde Maschinen

und Hilfsmittel, auf unmöglichen
Wegen, winzigen Kleinparzellen.
Daß der allgemeine Rückstand des

Weinbaus im Vergleich mit der übri-

gen Landwirtschaft von den Wein-

gärtnern als unerträglich empfunden
wurde, ist begreiflich. Vor allem gilt
dies für den Weingärtnernachwuchs,
die junge Generation, die von vorn-

herein eine neue Einstellung zur

Technik mitbrachte. Zwar hatte es

längst schon Flurbereinigungen ge-

geben, niemals aber Rebflurbereini-

gungen nennenswerten Ausmaßes.

Man blickte hilflos auf die Steilhänge
und die in demMauerwerk investier-

ten Steinmassen.

Wenn das Keuperweinbergland
durch die «Neue Weinbergland-
schaft» in wenigen Jahrenvollständig
umstrukturiert ist, wird die Histori-

sche Weinberglandschaft in doppel-
temSinne «historisch» sein, nicht nur
weil sie 500-700 Jahre bestanden hat,
auch weil sie es nicht mehr gibt. Bald
wird dann niemand mehrwissen, wie

das Zabergäu einst mit Terrassen,

Weinbergmauern und Weinbergstaf-
feln ausgesehen hat.

Nach Mitteilung des Flurbereini-

gungsamtes Heilbronn waren Ende

des Jahres 1976 von der 1465 ha betra-

genen Gesamtweinbaufläche des ei-

gentlichen Zabergäus 80% bereinigt
oder in Bereinigung begriffen. Die

restlichen 20% der Fläche sollen bis

1985 vollends bereinigt sein. Die in

dieser Zahl nicht inbegriffenen 160 ha

Rebfläche der Stadt Bönnigheim
(Landkreis Ludwigsburg, Flurberei-

nigungsamt Besigheim) ist vollstän-

dig bereinigt.

Vorläufer der grundsätzlichen Ver-

änderung derForm des Rebenanbaus

im Neckarland waren die Drahtanla-

gen. Sie waren von der Mitte der 20er

Jahre im flachen Rebgelände der Stadt

Bönnigheim, östlich des Micheis-

bergs, schon verbreitet. In den Draht-

anlagen gibt es keine einzelnen Reb-

stöcke mehr; die Reben werden in

langen, durchlaufenden Zeilen an

Spanndrähte gebunden, mit Zeilen-

zwischenräumen, daß man mit Ar-

beitsgeräten, u. U. mit einem Pferd

bespannt, durchfahren kann. Das

bisher übliche Niederlegen derReben

imWinter als Schutz gegen das Erfrie-

ren ist nicht mehr möglich.
Nach dem Zweiten Weltkrieg löste
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K.F. V. Jägerschmid, Das Murgthai Eine Zeitschrift fürLandeskunde mit
besonders in Hinsicht auf Naturgesch. Karten, Lithographien undkolorierten
undStatistik. MitKupfern und 1 Karte. Trachtenbildern. Drei Jahrgänge:
Nach derAusgabe Nürnberg 1800. 1839,1840 und 1844.

Umfang 248Seiten, geb., DM 30,- Reprintausgabe 1978

Das Großherzogtum Baden BADENIA, Band 1 1839
Auf ca. 1000S. wird dieLandschaft umfang 310 Seiten DM 30,-

Badens analysiert: Geographie, Fauna BADENIA, Band 111840

undFlora, Geschichte, Mundarten,
Sagen, Bevölkerung und Industrie.Mit DENIA, Band 11l 1844

vollständigem Ortsregister. Nach der Umfang 300 Seiten DM 30,

Ausgabe von 1885. DM 38,- Bei gleichzeitiger Bestellung aller

drei Bände DM 85,-
Leopold Feigenbutz, Das werk enthält die Beschreibung
DerKraichgau und seineOrte der verschiedenen badischen Land-
Ein sehr seltener Titelauf demantiqu. schäften. Ferner alle Naturmerk-
Markt! Aufbau ähnlich dem ob. Titel. Würdigkeiten und alteSagen des
Sehr gründliche Arbeit. Umfang 438 S. Landes. Wichtig ist ferner ein voll-
geb., DM 30,- ständiges Verzeichnis allerüber und

Josef Bader 'n Baden erschienenen Schriften, Bild-

Badenia -oder -Das badische Land werke und Landkarten.

undVolk (In Kürze lieferbar)

Horst Bissinger KG. Verlag und Druckerei
7031 Magstadt bei Stuttgart Postfach 1148

«„Gastliches Härtsfeld“

Beliebtes Wander- und Erholungs-
gebiet der Schwäbischen Ostalb.

Reizvolle Landschaft, weite Waldungen,
Wacholderheiden, sehenswerte

Kunstdenkmäler, darunter die weltberühmte Abteikirche Neres-

heim. Vielseitige Erholungsmöglichkeiten, Wandern, Schwim-

men, Bootfahren, Segeln, Motor- und Segelflugsport, Tennis,
Minigolf, Reiten, Kutschfahrten.
Gemütliche Gasthöfe, Pensionen, Ferienwohnungen und
kinderfreundliche Bauernhöfe. Vollpension ab 19,- DM.

Prospekte vom Verkehrsverband „GASTLICHES HÄRTS-
FELD“ e. V. Geschäftsstelle Rathaus 7921 Nattheim-Auernheim,

Tel. (0 73 26) 3 47

Touristik ’7B

Unser neues Sonderfahrten-

programm enthält zahlreiche

Ein- und Mehrtagesfahrten in

interessante Zielgebiete.
i Wanderersonderzüge in die

schönsten Gegenden unserer

Heimat fehlen ebensowenig wie

Fahrten zu den interessantesten Plätzen Europas.
Unsere nächsten Tagesfahrten führen z. B. am

Sonntag, 23. 4.1978, in den Odenwald -

nach Fürth

Donnerstag, 25. 5. ’7B, ins Murgtal - nach Baiers-

(Fronleichnam) bronn

Samstag, 17. 6.1978, ins Ries - nach Nördlingen
(Tag der Einheit)
Sonntag, 17. 9.1978, in die Vogesen - nach

Schlettstadt

Sonntag, 15.10.1978, in die Pfalz - nach Dahn

Verlangen Sie unser Jahresprogramm1978 beim

nächsten Bahnhof oder rufen Sie uns an.

e Generalvertretung Stuttgart West

der Bundesbahndirektion Stuttgart

7000 Stuttgart 1

Arnulf-Klett-Platz 2

Telefon: (0711) 2092/5403

M HHHHHubert R.. Angebot der verschiedensten
OO s Geldberater Spar-, Anlage-, Versicherungs-

• X X R J|||p und Kreditformen ist für den

Nichtfachmann oft schwer zu
*" überblicken Hier hilft nur die

richtige Beratung durch einen

zuverlässigen Experten.
RAH I.9 Deshalb gibt es den kosten-

• • < »Einen Geldberater können losen Beratungs-Service bei

B sich nur Reiche leisten«, der Sparkasse - den s-Geld-

MVI. JvFIIUVUVÄ glauben viele »Normalver- berater. Er informiert Sie, berät
braucher«. So wie sich ein Sie, löst Ihre »Finanzprobleme«

XV Unternehmer seinen Finanz- und nimmt Ihnen lästigen
LJV« ▼ und Steuerberater leisten kann, »Papierkram« ab: Bei ihm sind

S S
so können Sie sicH Ihren Sie in den besten Händen mit

persönlichen Geldberater Ihren Wünschen und Ihren

leisten. Den s-Geldberater. Problemen.

Im Leben dreht sich - ob wir Sprechen Sie mal mit ihm -

wollen oder nicht - fast alles Sie werden schnell merken,

ums Geld. Um so wichtiger, er ist ein Partner, auf den Sie

richtig damit umzugehen. Und sich immer verlassen können,

das is,t nicht immer leicht. Das

L Der S-Geldberater ,

unser persönlicher Service fürSie. A
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das Bundes-Flurbereinigungsgesetz
vom 14. 7. 1953 die große Struktur-

veränderungin der bundesdeutschen

Landwirtschaft durch Flurbereini-

gungen in einemMaß aus, wie man es

sich bisher nicht vorstellen konnte,
zunächst im Wiesen- und Ackerland.

Das Signal für die Weinberge gab die

Rebflurbereinigung Markeisheim a.

d. Tauber 1958. Nun hatte man die

riesigen Planierraupen und Greifbag-

ger, die auf Hängen bis zu 50% Ge-

fälle fahren, Berge versetzen konnten
und dies auch taten.

Auch die «Neue Weinbergland-
schaft» ist im Neckarland zwangsläu-
fig eine Berg-Landschaft. Während

die Historische Weinberglandschaft
aber durch Terrassierung die Nach-

teile der Hanglage verringern wollte,
benützt die Neue Weinbergland-
schaft das Gefälle für den Seilzugbe-
trieb. Für diesen ist ein Wegenetz er-

forderlich, mit in den Höhenlinien

verlaufenden, befestigten Wegen, die

hangabwärts, je nach den örtlichen

Verhältnissen, 60 bis 100 m Abstand

voneinander halten. Jeweils vom obe-

renWeg wird ein Drahtseil von einer

Motortrommel abgelassen, das nach

Anhängen von Bodenbearbeitungs-
geräten wieder hochgezogen wird.

Die im Gegensatz zu den horizonta-

len Zeilen der Historischen Wein-

berglandschaft im Gefälle verlaufen-

den Rebzeilen müssen so weite Zwi-

schenräume haben, daß man mit den

Seilzuggeräten durchkommt. Das

Optimum für dieBenützung des Seil-

zugs liegt bei 40% Gefälle.

Zur Herstellung des für den Seilzug-
betrieb erforderlichen Wegenetzes
muß durch die Planierraupen auf den
Rebhängen alles entfernt werden,

was in dem zu bereinigenden Wein-

bergraum vorhanden ist, d. h. die

ganze Historische Weinbergland-
schaft, mit den vorhandenen Wegen,
denMauern, Hohlwegen, Weinberg-
häuschen, bewachsenen Rainen, öd-
flächen, eingestreuten Pfirsichen

usw. Zugleich wird durch das Ab-

schieben des Bodens von oben nach

unten das Gefälle der Hänge ausge-

glichen. Der Abhub beginnt damit,
daß sich die Planierraupen in die

obere Hangkante einfressen; von die-

sen bis zu 4 Meter tiefen Nivellier-

bahnen wird mitunter das geogra-

phische Relief der Landschaft verän-
dert. Das technische Ideal für den

Seilzugbetrieb, vor allem für den Pla-

nierraupenfahrer ist gewissermaßen
ein schräg gestelltes Brett mit be-

stimmter Neigung.

Zwischen der vergangenen Histori-

schen Weinberglandschaft und der

Neuen Weinberglandschaft gibt es

keine Möglichkeit eines Kompromis-
ses. Im Vergleich mit der Historischen
Terrassenlandschaft der Historischen

Weinberglandschaft ist die Neue

Weinberglandschaft landschaftlich

reizlos, langweilig, pflanzenleer und
konturlos; anstelle der reich geglie-
derten Weinbergterrassen hängen
monotone grüne Teppiche vom pla-
nierten Stufenrand des Keuperberg-
lands herunter. Und wenn man der

alten Weinberglandschaft dadurch,
daß sie allenthalben an Mauern,

Wegböschungen, in Hohlwegen und

anRainen von Pflanzen der Steppen-
heide, des Mauerbewuchses und des

Bodenunkrauts durchsetzt war, den

Charakter einer «Pflanzengemein-
schaft» zuerkennen konnte, so ist die
Neue Weinberglandschaft eine Mo-

nokulturfläche der Rebe, ein Nutz-

pflanzenkollektiv. Durch die totale

Liquidierung der Historischen Wein-

berglandschaft ist die ganze natürli-

che Durchdringung des historischen

Weinbergraums,- einschließlich der

Mauern, weggefallen.
Geblieben ist nur eine Hack-Un-

krautgesellschaft. Es ist für die Bo-

denpflanzen der nun wesentlich grö-
ßeren mit Reben bestockten Wein-

bergflächen ohne Bedeutung, ob die

Bodenbearbeitung im alten Stil mit

Karst und Hacke oder durch den Seil-

zugbetrieb durchgeführt wird. Aller-

dings könnten sich möglicherweise
Modifikationen in der Zusammenset-

zung der Hackfrucht-Bodenpflanzen

ergeben. Grundsätzlich bildet, nach-

dem die Durchdringung des ganzen

Raumes mit Steppenheide- und

Mauerpflanzen weggefallen ist, die

Rebe nur noch mit-ihren zugehörigen
Bodenunkräutern eine Lebensge-
meinschaft. Dadurch gewinnt die

Hackfruchtgesellschaft des Wein-

bergs an Bedeutung. Die Reinkultur

des Weinstocks auf künstlich über-

trieben nackt gehaltenem Boden ist

unnatürlich und auf die Dauer auch

für das Gedeihen der Wirtschafts-

pflanze nachteilig, zumal weil die

Kulturrebe von ihrem Ursprung her

eine Liane des Aue-Waldes ist, die ei-

nen bedeckten Fuß haben will. Der

bloße, gelockerte Boden ist extremen

Witterungseinflüssen schutzlos aus-

gesetzt, neigt zur mineralischen

Auswaschung, zur Verdichtung und

Verkrustung und besitzt eine dürftige
Innenfauna (Bakterien usw.). Solche
Überlegungen führen zu den seit lan-

gem betriebenen Versuchen, be-

stimmte Unkräuter, die den Hackbe-

trieb überstehen, mit Gründüngung
zu verbinden (z. B. mit der Vogelmie-
re, Stellaria media), vor allem durch

Regeneration, ausgehend von den in

den Rebzeilen durch die Pfähle gegen
den Seilzug geschütztenKämmen; in
der terrassenlosen Neuen Weinberg-
landschaft würde eine solche gesteu-
erte Verunkrautung den Boden auch

so weit festigen, daß es bei starken

Regenschlägen weniger leicht zu An-

sätzen für tiefe Erosionen kommt.

Otto Linck

Steuerbegünstigung
wertvoller Altbauten

(DSI) Der Bundestag hat am 10. No-

vember 1977 mit Zustimmung aller

Fraktionen ein Gesetz zur «Erhaltung
und Modernisierung kulturhistorisch
und städtebaulich wertvoller Gebäu-

de» (Bundestag-Drucksache 8/896,

vgl. DSI4/77, S. 1) verabschiedet, das

vom Bundesrat zur Ergänzung des

Einkommensteuergesetzes auf Initia-
tive des Landes Schleswig-Holstein
eingebracht wurde.
Das Gesetz sieht Möglichkeiten vor,

den Erhaltungsaufwand für kulturhi-
storisch wertvolle Gebäude wahl-

weise entweder sofort abzusetzen

oder aber gleichmäßig auf zwei bis

fünf Jahre zu verteilen. Die Herstel-

lungskosten können in 10 gleichen
Jahresraten abgeschrieben werden.

Die Anregung, auch für die Anschaf-

fung kulturhistorisch und städtebau-

lich wertvoller Gebäude eine Sonder-

abschreibung vorzusehen, hat der

Bundestag nicht aufgegriffen, son-

dern auf die Erweiterung des § 7b

EStG auf Altbauten verwiesen.

Grundlage für die Anwendung des
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neuen Gesetzes ist eine Bescheini-

gung der zuständigen Landesbehör-

den, daß es sich um förderungswür-
dige Baudenkmäler handelt.

Persönliches

Der Vorsitzende des SCHWÄBI-
SCHEN HEIMATBUNDES, Regie-
rungspräsident a. D. Willi Birn,
wurde am 1. 2. 1978 zum Honorarpro-
fessor der Universität Tübingen er-

nannt.

Professor ,Dr. Werner Fleischhauer,

langjähriges Vorstandsmitglied des

SCHWÄBISCHEN HEIMATBUN-

DES, vollendete am 14. 1. 1978 sein

75. Lebensjahr.
Am 6. 2. 1978 beging der Vertrauens-

mann der Ortsgr. Heilbronn Carl

WINTTERLIN seinen 80. Geburtstag.
Am 11. 3. 1978 wird Karl Götz,

Ehrenmitglied des SCHWÄBISCHEN

HEIMATBUNDES, 75 Jahre alt.

Der Dichter Albrecht Goes feiert

am 22. 3. 1978 seinen 70. Geburtstag.
Seinen 70. Geburtstag feiert am 27. 3.

1978 Dr. Adolf Schahl, der frühere

Geschäftsführer des SCHWÄBI-

SCHEN HEIMATBUNDES.

80 Jahre alt wird am 4.4. 1978 Lisbeth

Wittek, die langjährige Sekretärin

des SCHWÄBISCHEN HEIMAT-

BUNDES.

Hinweise für die Mitglieder
des SCHWÄBISCHEN

HEIMATBUNDES

Zum Jahresbeginn
erinnern wir unsere Mitglieder an die

Fälligkeit des Beitrages zum 1. Januar
1978. Er beträgt:
DM 22,- für Einzelmitglieder
DM 44,- für korporative Mitglieder
DM 11,- für Mitglieder in der Berufs-

ausbildung
Unsere Konten:

Landesgirokasse Stuttgart 2 164 308

(BLZ 600 100 70)
Postscheckamt Stuttgart 30277 01

(BLZ 600 50101)
Deutsche Bank AG Stuttgart 1435 502

(BLZ 600 700 70)
In diesem Jahr haben wir ein neues

Beitragsformular verschickt, einen

Vordruck, in den nur noch der Beitrag
(und gegebenenfalls die immer will-

kommene Spende) einzutragen ist.

Der Einzahlungsbeleg dient gleichzei-

tigals Bescheinigung zur Vorlage beim

Finanzamt. Name, Vorname und

Wohnort sollten deutlich lesbar sein!

Wohnungswechsel und Namensän-

derungen sollten immer umgehend
der Geschäftsstelle mitgeteilt werden.
Das Programm der Veranstaltungen
und Studienfahrten 1978 wurde be-

reits in Heft 1977/4 der SCHWÄBI-

SCHEN HEIMAT veröffentlicht. Die

frühzeitige Bekanntgabe soll die Jah-

resplanung erleichtern. Im Laufe des

Jahres 1978 eintretende Mitglieder
können dieses Heft bei der Geschäfts-

stelle anfordern.

Mitgliederwerbung 1977/78

Jedes neugewonnene Mitglied hilft

dem SCHWÄBISCHEN HEIMAT-

BUND bei der Erfüllung seiner vielfäl-
tigen Aufgaben.
JedeWerbung eines neuen Mitglieds
ist doppelte Hilfe! Der SCHWÄBI-

SCHE HEIMATBUND dankt allen

Mitgliedern, die im abgelaufenen Jahr
auf diese Weise fördernd und helfend

mitgearbeitet haben.
1976 haben den SCHWÄBISCHEN

HEIMATBUND durch Werbung
neuer Mitglieder gefördert:
9 Mitglieder warben: Rut Birn, Tü-

bingen - Carola Frey, Stuttgart 50 -
Maria Heitland, Stuttgart 1.

7 Mitglieder warb: Max Philippin,
Leonberg.
5 Mitglieder warb: Fritz Stehle,

Stuttgart 30.
4 Mitglieder warben: Willi Birn, Tü-

bingen - Dr. Liselotte Kazenmaier,

Münsingen - Alfred Laun, Stuttgart 1

- Ludwig Zimmermann, Ulm.
3 Mitglieder warben: Georg, Birzele,
Göppingen - Franz Fischer, Stuttgart
30 - Dora Flogaus, Biberach - Hans

Fuchs, Heilbronn - Isolde Gräther,

Stuttgart 1 - Dr. Gisela Koslowski,

Tübingen - Lothar Läpple, Stuttgart
50 - Erna Ohl, Stuttgart 40 - Paul

Zorn, Leutkirch.

2 Mitglieder warben: Marianne Ban-

tel, Stuttgart 1 - Martha Breitmeyer,
Stuttgart 1 - Dr. Dr. Rudolf Bütterlin,

Münsingen - Margarete Bussmann,

Stuttgart 80 - Friedrich Freiherr v.

Gaisberg, Ditzingen - Hanne Gla-

ser-Köngeter, Stuttgart 80 - Lydia
Gutbrod, St. Johann-Gächingen -
Martha Häberle, Stuttgart 70 - Ger-

trud Knorr, Stuttgart 75 - Klara Kuhn-

le, Gerlingen - Albert Lebsanft,

Stuttgart 50 - Gerhard Lessig, Ell-

wangen - Dr. Siegmar Neumann,

Esslingen - Dr. Johannes Petzold,

Stuttgart 75 - Karla von Plötz, Stutt-

gart 80 - Maria v. Roeder, Stuttgart 80
- Dr. Wilfried Setzler, Tübingen -
Berta Siegel, Fellbach - Ursula Zöll-

ner, Tübingen.
1 Mitglied warben: Elfriede Abele,

Stuttgart 70- Erika Baldauf, Stuttgart
1 - Dr. Emmi Baltz, Stuttgart 75 -

Berta Beck, Stuttgart 61 - Dieter Beck,

Gemmrigheim - Gerhard Beck,

Stuttgart 75 -Rolf Becker, Weinsberg
- Eberhard Benz, Nürtingen - Anne

Haag-Berberich, Vaihingen - Magda-
lene Beuerlen, Tübingen - Elisabeth
Bihl, Stuttgart 1 - Dr. Friedrich Bihl,

Stuttgart 1 - Hermann Bischoff, Bre-

men 33 - Robert Blind, Stuttgart 60 -
Martin Blümcke, Pfullingen - Dr. Ru-
dolf Böhme, Tuttlingen-Theodor Bo-

lay, Asperg- Eva Brandl, Stuttgart 1 -

Lydia Braun, Stuttgart 1 - Fritz Bürk-

le, Stuttgart 1 - Frieda Burkhardt,

Stuttgart 70 - Lena Busch, Kirchheim

- Lydia Cailloud, Stuttgart 30 -Hilde-
gard Conrad, Tübingen - Professor
Dr. Decker-Hauff, Stuttgart 1 - Kurt

Dieter, Tübingen -Margarete Dieter,
Gomadingen - Hilde Dieterle, Kirch-

heim - Emmy Dittmann, Leonberg -
Ilse Dölker, Esslingen - Edith Dör-

mer, Stuttgart 70 - Margarete Ecker,

Stuttgart 60 - Agnes Ehrlenspiel,
Stuttgart 70 - Klaus Ehrlich, Stuttgart
70 - Helmut Erkert, Backnang - Dr.

Richard Espenschied, Isny - Profes-

sor Dr. JohannFaber, Tübingen-Else
Fahrner, Filderstadt 4 - Brunhilde

Feldengut, Kirchheim - Professor Ri-
chard Feldtkeller, Stuttgart 75 - Ger-

trud Fenchel, Korntal - Gertrud

Fischle, Esslingen - Maria Friz, Aalen

- Ruth Gehring, Kirchheim - Herr

Gmelin, Leinfelden-Eselsmühle - Dr.

Günther Gronbach, Sigmaringen -
Ilse Grüneisen, Stuttgart 1 - Dr. Wal-

ter Güller, Münsingen - Heinz Guhl,

Esslingen - Lene Gundert, Korntal -

Ursula Gutbrod, Calw - Fritz Haaga,
Stuttgart 50 - Ilse Haas, Stuttgart 1 -

Hilde Häberlein, Stuttgart 75 - Kurt
Häberlein, Stuttgart 70 - Elisabeth

Häussermarm, Stuttgart 1 - Elfriede

Hanke, Stuttgart 1 - Manfred Hart-

mann, Waldenbuch - Gerdi Hauser,
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Jahresversammlung
des Heimatbundes Allgäu

in Isny

Wo wird heute nicht von gemeinsamen Ideen und Zielen

gesprochen? Wie wenig wird aber in die Tat umgesetzt.
Selbst bundesrepublikanische Landesgrenzen können

ein Hindernis zu gemeinsamem Handeln sein. Dem will

der Heimatbund Allgäu, die Dachorganisation aller

Heimatvereine und Heimatdienste von Lindau bis Kauf-

beuren und Memmingen, in der Weise entgegenwirken,
daß er heuer seine Jahresversammlung am 22. April in

Isny abhält. Dort hat der Ortsverein des Schwäbischen

Heimatbundes die Patenschaft für dieses «Auslands-

unternehmen» der bayerischen Heimatfreunde über-

nommen. Es soll nicht bloß ein Zeichen gesetzt werden,

daß die Allgäuer - ob in Württemberg oder in Bayern -
viele gemeinsame Probleme haben, sondern daß sie im

Bereich der Heimatpflege im weitesten Sinn des Wortes

erneut zusammenarbeiten wollen. Dies kommt im

Nachmittagsprogramm der Tagung deutlich zum Aus-

druck. Landrat a. D. Dr. Walter Münch spricht über «Die

Allgäuer hinet und dinet» und zeichnet ein Bild von All-

gäuern, die keine Grenzpfähle hindern, echte Allgäuer
zu sein. Rupert Gabler, der 1. Vorsitzende des Heimat-

bundes, bringt den Gruß der bayerischen Allgäuer, und

Architekt Holl, Mindelheim, referiert aus der Tagesar-
beit mit dem Thema «Der Heimatbund zum Bauen auf

dem Land».

Daß die Gäste in vollen Zügen auch die schöne Stadt

Isny samt den Kleinodien in der Kirchenbibliothek ge-
nießen werden, ist selbstverständlich. Schwäbischer

Heimatbund und der Heimatbund Allgäu wollen viel

Gemeinsames aufdecken und in die Tat umsetzen.

Esslingen am Neckar -

sympathisch und sehenswert
♦ . I Industrie- und Schulstadt mit

A 1 1200jähriger Tradition und dem

j» einzigen vollständig erhaltenen

< 1 1 mittelalterlichen Stadtkern im

i'M
<

1 1 1 »Tx Mittleren Neckarraum. Malerisch

[lfjftA 1 , । r/SL' 1 । Ä '

gelegen zwischen Obstgärten,
55HÄ 1 Wald und Weinbergen. Bedeu-
I (M 'ffiEr * S tende Bauwerke, schwäbische
I U|| ; - -'S:' Gastlichkeit und eine lebhafte

ft IM . ■«■■■■l •
: Information:

’r—? Ip g-', Kultur- und Freizeitamt/Stadt-

A fl* bCMb Information, 7300 Esslingen
öt-

-
S.L". am Neckar, Marktplatz 16,

PMWW~

Telefon (0711) 3512 -441 /6 45.

Die Stadthalle Sindelfingen
Tagungsstätte von internationalem Ruf

großzügig - modern -

ausgezeichnete Gastronomie

gllllVv bietet sich an.

In der Nähe von Stuttgart, über die B 14,
Autobahnausfahrten Stuttgart Südwest
und Leonberg zu erreichen.

Mehrere Säle - 1600 Personen Fassungs-
vermögen - drahtlose Simultananlage -

Großer Parkplatz

Auskunft: Städt. Verkehrsamt, 7032 Sindelfingen
Postfach 180, Telefon 61 01 - 322

jml -

MM M . ■
■äUEH I
■9l I I

Q ir sÖi* °IH

Strichätzungen Autotypien Farbätzungen Retuschen

ein »Qualitätsbegriff«

BERGER
OFFSETREPRODUKTIONEN
Farblithos Plakatreproduktionen Maschinenplatten

Willy Berger • 7000 Stuttgart-Feuerbach ■ Steiermärker Straße 104 Tel. 850322
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Stuttgart 80 -Wilhelm Heimerdinger,
Stuttgart 70 - Gertrud Herrmann,

Stuttgart 1 -Ruth Herter, Reutlingen
- Hans Hess, Leonberg -Traude Hes-

se, Stuttgart 60 - Ernestine Hiller,

Stuttgart 1 - Agnes Hoffmann, Stutt-

gart 1 - Gerde Holland, Stuttgart 70 -

Marta Hubischta, Stuttgart 70 - Eu-

genie Imendörffer, Esslingen - Marie
Itschert-Heiss, Ulm - Robert Jäger,
Esslingen-Rüdem - Gertrud Kaend-

ler, Stuttgart 1 - Lore Kärcher, Stutt-

gart 1 - Dr. Hans Klickermann, Stutt-

gart 70 - Dr. Elisabeth Knoll, Stuttgart
1 - Hans Peter Köpf, Nagold - Paul
Kofler, Leonberg-Gert Köllmer, Ess-

lingen - Sonja Köllmer, Esslingen -
Anna Koppenhöfer, Stuttgart 1 -

Walter Kramer, Mühlacker - Helene

Kreh, Stuttgart 1 - Walter Krieger,
Stuttgart 75 - Gertrud Krüger, Kün-
zelsau - Mila Kübler, Kassel - Martha

Küstner, Stuttgart 1 - Hermann

Kurtz, Crailsheim - Manfred Kurz,

Bietigheim - Waltraud Lang, Kuster-

dingen - Walter Leger, Dettenhausen
- Else Lehle, Aichwald - Willy Ley-
graf, Reutlingen - Dr. Werner Lotze,

Stuttgart 80 - Eugen Maurer, Ehnin-

gen - Hildegard Mayer-List, Stuttgart
1 - Dr. Friedrich Menge, Stuttgart 1 -

Dr. Arthur Merck, Heilbronn -Ruth

Meyding, Stuttgart 1 - Susanne Mol-

lenkopf, Stuttgart 1 - Hans Mussei,

Korntal - Hans-Jürgen Nettesheim,

Ladenburg - Friedrich Neubert, Plei-
delsheim-GabrieleNeumann, Stutt-

gart 70 - Heinz Neunhöffer, Heili-

genberg - Dr. Horst Ossenberg,
Stuttgart 1 - Christiane Peters, Korn-

tal - Jutta Potinecke, Esslingen - Hel-
mut Pottkamp, Stuttgart 70 - Dr. Leo
Reich, Leonberg 7 - Prof. Dr. Alfred

Reisner, Stuttgart 1 - Anneliese Ren-

kenberger, Ravensburg - Eugen
Renz, Leinfelden - Hermine Riedel,

Stuttgart 75 - Friedrich Rösch, Reut-

lingen -Prof. Erwin Rohrberg, Stutt-

gart 70 - Inge Roser, Tübingen - Dr.
Hans Scheerer, Schorndorf - Prof.

Dr. Max Scheffold, Stuttgart 75 - Er-

win Scheihing, Stuttgart 60 - Otto

Scherberger, Waiblingen-Hegnach -
Dr. Siegwalt Schiek, Tübingen - Uta
Schleeweiß, Wasseralfingen - Hans

Schlipf, Tübingen-Reinhold Schoch,

Stuttgart 80 - Jakob Schöttle, Ober-

kollwangen - Gertrud Schopf, Tü-

bingen-Wilhelm Schreiber, Stuttgart
1 - Prof. Dr. Eberhard Schuon, Enin-

gen - Dr. Eugen Schwarzkopf, Mös-

singen - Dr. Wolfgang Seiffer, Tutt-

lingen - Frida Stauß, Stuttgart 50 -
Elisabeth Steimle, Leonberg - Wil-

helm Stininger, Reutlingen - Erna

Strecker, Stuttgart 1 - Johanna Tae-

ger, Stuttgart 50 -Anneliese Theurer,

Waiblingen - Lotte Trautwein, Stutt-

gart 75 - Ilse Wagner, Stuttgart 1 -

Margarete Wall, Stuttgart 75 - Jo-
hanna Warth, Stuttgart 60 - Dr. Fritz

Weller, Ravensburg - Hermann Wer-

nitsch, Wildberg 1 - Thea Wespel,
Leutkirch -Karl Wimmer, Tübingen -
Lisbeth Wittek, Stuttgart 70 - Hans-

karl Wolf, Stuttgart 70 -Werner Zel-

ler, Fellbach-Wolfgang Zeller, Stutt-

gart31-Dr. Friedrich Zerr, Stuttgart 1

- Anna Zinkernagel, Göppingen.
Unter den Mitgliedern, die im letzten

Jahr dem SCHWÄBISCHEN HEI-

MATBUND neue Mitglieder gewon-

nen haben, wurden die ausgesetzten
Preise verlost:

1. Gutscheine, die für die Teilnahme

an Studienfahrten des SCHWÄBI-

SCHEN HEIMATBUNDES oder beim

Einkauf von Büchern eingelöst wer-

den können: je einer zu DM 250,-,
DM 150,- und DM 125,-, sieben zu

DM 25,-.

2. 60 wertvolle Bücher oder Kalender.

Mitgliederwerbung 1978/79

Unterstützen Sie bitte auch weiterhin

durch Werbung neuer Mitglieder die

Arbeit des SCHWÄBISCHEN HEI-

MATBUNDES für unsere Heimat!

Zeigen Sie Ihren Verwandten,
Freunden und Bekannten unsere

Zeitschrift SCHWÄBISCHE HEI-

MAT, unser Veranstaltungs- und

Fahrtenprogramm, erzählen Sie von

unseren Bemühungen um die Erhal-

tung und sinnvolle Gestaltung unse-

rer heimatlichen Umwelt. Interessie-

ren Sie auch junge Menschen für das
Land, in dem sie leben und arbeiten

werden und dessen Schicksal mit ih-

rem eigenen Leben eng verknüpft
sein wird.

Denken Sie bei festlichen Anlässen

daran, daß eine Patenschaft, ein Jah-
resabonnement oder eine Mitglied-
schaft im SCHWÄBISCHEN HEI-

MATBUND Geschenke sind, mit de-

nen Sie für wenig Geld viel Freude

bereiten können. Geschenkgut-
scheine können Sie bei der Geschäfts-

stelle anfordern. Unseren Werbepro-
spekt, der zugleich Formular für eine

Beitrittserklärung ist, und Probehefte

der SCHWÄBISCHEN HEIMAT

schicken wir auf Anforderung zu.

Auch im Jahre 1978 werden wir wie-

der eine Reihe wertvoller Preise für

die Verlosung unter all denen bereit-

stellen, die dem SCHWÄBISCHEN

HEIMATBUND neue Mitglieder ge-
wonnen haben.

Jede einzelne Werbung gilt als ein

Los, zehnfache Werbung bedeutet

zehn Lose - und damit zehnfache

Chance. Auch wer eine Patenschaft

für ein Mitglied übernommen hat

oder übernimmt, hat im ersten Jahr
dieserPatenschaft das Recht, an die-

ser Verlosung teilzunehmen.

Ergänzungen zum Programm
der Studienfahrten

13

Pfingsten in Oberschwaben

Abseits der großen Straßen

Führung: Maria Heitland

Samstag, 13. Mai, bis Montag, 15. Mai 1978

Abfahrt: 14.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 70,- inkl. Konzert und Matinee

Programm

Samstag, 13. Mai 1978
20.00 Uhr im Bibliotheksaal des Klosters Ochsenhausen

Festliches Konzert

Ludwig Tieck / Johannes Brahms
Die Liebesgeschichte der Schönen Magelone und des

Grafen Peter von Provence

Hanns-Friedrich Kunz, Bariton
Klaus Rupprecht, Klavier
Margarete Jetter, Erzählerin
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Sonntag, 14. Mai 1978
10.30 Uhr im Bibliotheksaal des Klosters Ochsenhausen

Matinee

Mundartdichtung in Oberschwaben

14.30 Uhr ab Rathausplatz Ochsenhausen

Exkursion: Ochsenhausen - Freilichtmuseum Kürnbach -

Steinhäuser Ried - Oggelshausen - Ochsenhausen
Das Freilichtmuseum Kürnbach ist der erste derartige An-

satz im ehern, württembergischen Landesteil; angesichts
der aktuellen Diskussion um ein Freilichtmuseum Ba-

den-Württemberg ist Kürnbach besonderes Aufmerken

wert. - Landschaftsgeschichte und Naturschutzprobleme
werden im.Steinhäuser Ried (einem Teil des Federseege-
bietes) besonders anschaulich. Am Rande des Federsee-

rieds schließlich bietet das bei einem internationalen Bild-

hauersymposion entstandene Skulpturenfeld Gelegen-
heit, das Verhältnis von Kunst und Natur zu erörtern.

Montag, 15. Mai 1978
9.00 Uhr Abfahrt von Ochsenhausen

Exkursion: Ochsenhausen - Schwendi - Wain - Orsen-

hausen - Laupheim -Rißtissen -Altsteußlingen -Lutheri-
sche Berge - Ochsenhausen - Stuttgart
Diese Exkursion führt vor allem inzwei in sich abgeschlos-
sene Kleinlandschaften, die ein wenig im Schatten des

Verkehrs, der Entwicklung und des Interesses liegen: die

«Holzstöcke» südlich und die «Lutherischen Berge» nörd-

lich der Donau. Außerdem werden eine Reihe von Orten

besucht, die im Zusammenklang von Geschichte, Kunst
und moderner Entwicklung typisch sind für das nördliche

Oberschwaben und für den ihm benachbarten Teil der

Alb.

Wegen der schon sprichwörtlichen Beliebtheit dieser

Pfingst-Tage in Oberschwaben ist auch hierfür frühzeitige
Anmeldung dringend zu empfehlen. Bitte geben Sie bei

Ihrer Anmeldung auch gleich das gewünschte Hotel in

Ochsenhausen an.

29

Bregenz und Vorarlberg
Sommerliche Studienwoche am Bodensee

Wissenschaftliche Leitung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Samstag, 17. Juni 1978, bis Samstag, 24. Juni 1978
Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühren:
Fahrtkosten Stuttgart - Bregenz und zurück: DM 50,-

Teilnehmergebühr: DM 35,-
Kosten der täglichen Studienfahrten,
einschließlich ganztägiger Schiffahrt und
Fahrt auf den Pfänder: DM 95,-
Kosten insgesamt: DM 180,-
Die Hotelkosten bezahlen Sie direkt an das Hotel in Bre-

genz.

Frühzeitige Anmeldung ist dringend nötig, weil für die

Hochsaison nur durch Voranmeldung Unterkunft gesi-
chert werden kann.

Gültiger Paß oder Personalausweis sind erforderlich!
Vorarlberg, dem «Ländle» zwischen Bodensee und Arl-

berg, dessen Bevölkerung alemannischer Herkunft ist,

soll die Studienwoche dieses Jahres gewidmet sein. Die
ehemalige Übergangslandschaft von dem ebenen Rheintal

zu den Dreitausendern, die ebensostark von Ballungs-
räumen gefährdet wie durchscheinbar unberührte Erho-

lungslandschaften gekennzeichnet ist, soll uns in Ge-

schichte, Landschaft, Geologie, aber auch in ihren ge-

genwärtigen wie zukünftigen Problemen vor Augen ge-
führt werden. «Sitz» unserer Studienwoche ist die histo-

risch wichtigste Stätte, die Festspiel- und Landeshaupt-
stadt Bregenz. Das römische Brigantium war später Sitz
der Grafen von Bregenz und Montfort - daraus resultiert

die historische Seite.

Wie immer sollen Referate und daran anschließend Ex-

kursionen den Inhalt der Tage bilden. Ein ganzer Tag wird
einer Fahrt auf dem Bodensee Vorbehalten sein; der ab-

schließende Freitag soll einer Fahrt durch das ganze Bun-

desland mit allen seinen landschaftlichen Schönheiten

dienen.

Programm der Studienwoche

Samstag, 17. Juni 1978
Nach dem Abendessen: Bummel durch Bregenz

Sonntag, 18. Juni 1978
9.00 Uhr: Stadtführung und -rundfahrt durch Bregenz
14.00 Uhr: Auffahrt auf den Pfänder. Bei schönem Wetter

wird sich eine rüstige Wandergruppe auf denWeiterweg
nach Möggers (2 Stunden) begeben, wo uns der Bus gegen

16.30 Uhr abholt.

Montag, 19. Juni 1978

8.30 Uhr: Universitätsdozent Dr. Kurt Czurda:

Die Geologie Vorarlbergs

Anschließend Exkursion

Dienstag, 20. Juni 1978
8.30 Uhr: Universitätsprofessor Dr. Dr. Elmar Vonbank,
Direktor des Vorarlberger Landesmuseums:
Vor- und Frühgeschichte in Vorarlberg

Anschließend Exkursion

Mittwoch, 21. Juni 1978

8.30 Uhr: Professor D. Dr. Karl-Heinz Burmeister:

Vorarlberg im Spiegel der Geschichte

Anschließend Exkursion

Donnerstag, 22. Juni 1978
8.30 Uhr: Abfahrt nach Langenargen
Dr. Zahner, Direktor des Instituts für Seenforschung und

Fischereiwesen (mit Lichtbildern)

Probleme des Bodensees

Anschließend Fahrt auf dem Bodensee

Freitag, 23. Juni 1978
8.30 Uhr: Exkursion mit Dr. Wolfgang Irtenkauf:

Rund um Vorarlberg
(Rheintal - Klostertal - Flexenpaß - Bregenzer Wald)

Samstag, 25. Juni 1978
9.00 Uhr: Abfahrt von Bregenz nach Stuttgart



Programm 1978 enthält viele

interessante Reiseziele:

Italien Ägypten
Sizilien Österreich
Sardinien Rumänien
Maurisches Spanien New York

Wanderungen Schweiz USA-Rundreisen

Frankreich Mexiko - Guatemala

London und Umgebung Kolumbien - Peru - Bolivien

England - Schottland - Wales Galapagos - Amazonas
Schottland Südwestafrika

Norwegen Südafrika - Rhodesien

Nordlandkreuzfahrten Südwest- und Südafrika

Spitzbergen Ostafrika-Safari

Island Israel - Heiliges Land
Grönland Pakistan - Afghanistan
Finnland Entlang dem Himalaya
Gotland Indien - Nepal
Bornholm Ceylon - Südindien
Griechenland Indonesien

Kreta Japan -Taiwan - Korea
Istanbul Weltreisen

Ostanatolien

Westtürkei sowie Mittelmeer-Kreuzfahrten,
Malta unsere ganz besondere

Nordafrika Spezialität!

Gerne senden wir Ihnen unsere neuesten

Programmübersichten 1978 unverbindlich zu.

Programme und Verlagsverzeichnisse,

Auskunft, Vormerkung und Anmeldung:

Büro für Länder- und Völkerkunde
7140 Ludwigsburg Marbacher Str. 96 Ruf (07141) 51091

f Eröffn ung: 17. März
Blumensonderschau im

Schloß 29. März

2 ,M; , „Schwäbische Floriade":
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Vertrauen verpflichtet
Die Badische Bank, die Handelsbank Heilbronn Scheidungen durch die Kundennähe der Geschäfts-

AG und die Württembergische Bank haben leitung. Die vereinigte Leistungskraft der Baden-

sich vereinigt. Württembergischen Bank bietet ihren Geschäfts-

Leistungen schaffen Vertrauen. Dieses Ver- od& freunden vielfältige zusätzliche Vorteile:

trauen verpflichtet die Baden-Württem- • NutzunS modernster technischer Mög-
bergische Bank zu bewahren, was alle lichkeiten für den Kundenservice,
Kunden in langjähriger Verbunden- QU erweitertes Dienstleistungsangebot,
heit schätzen gelernt haben: £* Ihre m • ständige Vertretungan den Börsen-

• den vertrauensvollen persön- Vertrauensbank Pu plätzen Frankfurt/Main und Stuttgart,
liehen Kontakt, im Land tü • Korrespondenzbanken in aller Welt

• die individuelle Beratung durch A für Export-und Importgeschäfte,
erfahrene Fachleute, & • vereinigte Finanzkraft für Kredite an

• tatkräftigesHandeln und zügige Ent- V Unternehmen und Private.

131/17
BUK

BADEN-WÜRTTEMBERGISCHE BANK
AKTIENGESELLSCHAFT

7000 Stuttgart 1, Kleiner Schloßplatz, Telefon (07 11)2094-1
7500 Karlsruhe 1, Friedrichsplatz 1-3, Telefon (07 21) 1 40-1

7100 Heilbronn, Allee 11, Telefon (07131)8 84-1

88 Geschäftsstellen im ganzen Land



Konrad Theiss Verlag, 7080 Aalen, Bahnhofstraße 65

E 6197 FX

Postvertriebsstück • Gebühr bezahlt.

82620430-2204302/40265
VER.F.FAMIL.U.WAPP.

POSTFACH 769
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Ein Bildband von Gerd Gaiser tKKt
und Hermann Baumhauer. • T •• T • T
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Rolf Lindei, Traute Uhland- KJ\sl 1/ T VVt/CZ
Clauss und anderen.

J T"W
Herausgegeben unter Mit- All jA

Wirkung des Schwäbischen / | 1 '.t■ . M
Albvereins, mit einem Geleit- Z“B all '

jBawJiMM
wort des Vorsitzenden Helmut -Z
Schönnamsgruber. 216 Seiten
mit 138 Tafeln, davon 49 vier-

farbig. Zwischentexte und * -

genaue Bilderläuterungen,
Bildlegenden dreisprachig. \

Bildband-Großformat.
Ganzleinen mit vierfarbigem , \ Ä

Schutzumschlag DM 59,-
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Die Schwäbische Alb in ihrem Wesen, ihrer Vielseitigkeit und in ihrer
Schönheit zu erfassen, das ist Anliegen dieses Buches, seiner Texte und

seiner Bilder; wie keine andere Landschaft verlockt die Schwäbische Alb

zum Wandern, wie keine andere ist sie dem Schwaben ans Herz ge-
wachsen.
Der bekannte Reutlinger Schriftsteller Gerd Gaiser hat den Text zu die-

sem Buch geschrieben. Man spürt, daß sein Wissen um diese Landschaft,
ihre Menschen und ihre Geschichte aus jahrzehntelanger Vertrautheit
entstanden ist.
Der Bildteil eröffnet das Panorama der Schwäbischen Alb in eindrucks-

vollen, großenteils farbigen Aufnahmen, mit Bedacht ausgewählt und
landschaftlich gegliedert. Die Landschaften hat Hermann Baumhauer
mit knappen, überaus informativen Texten eingeleitet: Ostalb - Stau-
ferland - Geislinger Alb - Um Teck und Neuffen - Uracher und Mün-

singer Alb - Ulmer Alb - Reutlinger Alb - Großes Lautertal - Zollern-

alb - Heuberg und Donautal.

g!T Konrad Theiss Verlag
ISV Stuttgart und Aalen
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